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  22.Juni 2004


  


  Er war wie blind davongelaufen, gestolpert, auf dem Kies gestürzt, hatte sich wieder aufgerappelt und wütend an seinen Handballen gesaugt, die voller Split waren. Seine Freunde, die Arschlöcher, würden sich wundern, wenn er zum ersten Mal in diesem beschissenen Leben ernst machte. Wenn er jetzt mit dem Auto voll gegen die nächste Wand fuhr.


  Doch als er hinter dem Steuer des bulligen Geländewagens saß, kamen ihm plötzlich Zweifel. Wieso ließ er das alles mit sich machen, wieso war er immer das Opfer?


  Er hieb drei, vier Mal mit der höllisch schmerzenden Hand auf die Hupe, der Schleicher vor ihm gab die Spur nicht frei. Wenn er jetzt einen Panzer hätte, würde er ihn und die ganzen anderen Idioten einfach von der Straße räumen. Wäre er bloß nicht in die Landsberger eingebogen, wo es immer Stau gab. Wohin wollte er denn überhaupt? Er hätte nie abhauen dürfen, einfach abhauen wie der letzte Feigling.


  Dann kam der Hass.


  Ein brennender Hass.


  Feuer, ja, das war es. Wenn die Wohnung in Flammen aufging und sie als schreiende Fackeln herausliefen, würde es ihm besser gehen.


  Er bog in die nächste Tankstelle ein, ließ die Wagentür bei laufendem Motor offen. Er rannte in den Markt, fand einen Kanister, betankte ihn, bis er überlief. Er sah, dass die fette Frau hinter der Kasse misstrauisch in seine Richtung äugte und das Kennzeichen notierte. Egal. Der Wagen gehörte seiner Mutter. Sollte sie doch bezahlen, wie immer.


  Er hielt nicht lange nach einer Lücke Ausschau und drängte sich rücksichtslos in die dahinkriechende Wagenkolonne. Der Fahrer hinter ihm blendete auf und machte eine Drohgebärde. Er überlegte kurz, ob er aussteigen und ihm die Faust ins Gesicht schlagen sollte, lächelte aber nur verächtlich. Er schob eine CD ein.


  Die Musik zum Film, dachte er.


  Rammstein. Ein Mensch brennt. Rammstein. Fleischgeruch liegt in der Luft.


  Er sprach laut mit. »Ein Flammenmeer… Blut gerinnt auf dem Asphalt.« Seine heisere Stimme war ihm fremd.


  Der alte Mercedes 190 vor ihm bremste so überraschend, dass er nur Zentimeter hinter ihm zum Stehen kam. Auf der Rückbank saß eine Frau mit Kopftuch. Neben ihr drei Kinder. Das kleinste drehte sich zu ihm um und winkte. Er zeigte ihm den gestreckten Mittelfinger. Das Kind schnappte erschrocken nach Luft.


  Zehn Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Als hätte jemand die Zeit angehalten. Einzelne Fahrer standen neben ihren Autos, riefen sich etwas zu und deuteten nach vorne, wo blaue und orangefarbene Lichter blinkten. Er war eingekeilt. Er hörte den Song zum dritten Mal.


  Rammstein. Ein Massengrab. Rammstein. Kein Entrinnen.


  Die Uhr auf dem Armaturenbrett sprang auf 17:07Uhr, als knapp hundert Meter vor ihm aus einem Durchgang in der hohen, begrünten Lärmschutzwand fünf Jugendliche traten. Die vier Jungen und das Mädchen trugen Trainingsanzüge und Sporttaschen.


  Er wusste sofort, woher sie kamen. Blau-Weiß 57, ihr beschissener Judenverein, lag gleich hinter der Wand.


  Der kleinste, ein Rotschopf, hielt die anderen auf und erzählte etwas. Als er fertig war, schaute er erwartungsvoll zu seinen Freunden. Sie brachen in Gelächter aus. Ein Witz also, ein Judenwitz sicher. Nur das Mädchen schüttelte missbilligend den Lockenkopf. Es war hübsch, verdammt hübsch sogar.


  Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung und kam auf dem breiten Gehweg näher. Der Rotschopf ging rückwärts vor seinen Freunden her und machte weiter den Clown. Diesmal brachte er auch das Mädchen zum Lachen. Es machte zwei, drei schnellere Schritte, legte den Arm um ihn und schmiegte sich an ihn.


  So waren sie, die Weiber. Alle. Auf solche Typen fielen sie rein. Auf Sprücheklopfer und Witzereißer. Er sah, wie das Mädchen den Jungen auf den Mund küsste, die Nutte.


  Er drückte das Gaspedal voll durch.


  Der Geländewagen schoss an einem geparkten Fahrzeug auf der Standspur vorbei, über den Fahrradweg auf die Gruppe zu. Das Mädchen riss noch den Mund zum Schrei auf und wirbelte schon durch die Luft wie eine Stoffpuppe. Ein Rucken ging durch den Wagen, als führe er über einen zu hohen Bordstein. Aber der Widerstand war weicher. Dann noch ein Rucken.


  Tim Burger hielt sich mit beiden Händen am Lenkrad fest und starrte auf den großen roten Fleck auf seiner Windschutzscheibe. Haare klebten drin und eine Masse, die ihn an Katzenfutter erinnerte. Er war ganz ruhig, sein Schmerz war vergessen, der Hass verflogen. Dann riss jemand die Tür auf und zerrte ihn aus dem Wagen.
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  22.Mai 2008


  


  Das Klingeln erreichte Schwarz in einem Traum, in dem seine Frau endlich wieder bei ihm lag. Wie warm sich ihre Haut anfühlte, wie vertraut sie roch. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, ihr Atem kitzelte ihn.


  »Sag’s noch mal, Monika, bitte.«


  Sie schwieg, dafür klingelte es zum zweiten Mal. Er wollte nicht aufwachen. Auch ein Ermittler braucht seine Träume. Er spähte mit einem Auge zum Wecker. »Neun? Welcher Verrückte…?«


  Jetzt war er wach. Sein erster Blick fiel auf den Kleiderberg neben dem Bett. Alter Schlamper, hätte Monika bei diesem Anblick gesagt, und er hätte dann irgendwann aufgeräumt. Aber Monika war nicht mehr da, und so wurde der Berg höher und höher.


  Er hörte die Stimmen der Thailänder unten im Koh Samui. Die schnippelten seit Stunden für ihre Currys, und er lag halb bewusstlos im alten Tanzsaal der ehemals bayerischen Wirtschaft. Er hoffte inständig, der Quälgeist vor seiner Tür würde freiwillig den Rückzug antreten. Vergeblich.


  Schwarz erhob sich seufzend. Wenn er Glück hatte, war es seine Tochter, die ihm manchmal seine geliebten Karlsbader Oblaten vorbeibrachte. Das letzte Mal vor zwei Jahren.


  »Herr Schwarz?« Der etwa sechzigjährige Mann blickte ihn durch eine randlose Brille an. Er trug ein anthrazitfarbenes Jackett und zum weißen Hemd eine rote Fliege. Künstler, vermutete Schwarz, auch wegen des nach hinten gekämmten, nackenlangen Haars seines Gegenübers.


  »Mein Name ist Karl Loewi, ich bin Anwalt.«


  An ihren Bügelfalten sollt ihr sie erkennen: ein Anwalt, klar.


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt?«


  »Ich bin gerade mit dem Frühsport fertig. Kommen Sie rein.«


  Er holte seine schwarze Jeans vom Kleiderberg und fragte Loewi schon mal, wie er seinen Kaffee trinke. Diese Vorlage hätte er ihm nicht liefern dürfen.


  »Bei Ihnen selbstverständlich schwarz.«


  Schwarz unterdrückte ein Gähnen. In seiner Gegenwart sahen die Leute schwarz, trafen ins Schwarze, ließen jemanden warten, bis er schwarz wurde, regten sich über Schwarzarbeit und die Schwarzen sowieso auf. Schwarz hätte sich darüber schwarzärgern können, hatte aber den magenschonenden Entschluss gefasst, sich lieber über die inspirierende Wirkung seines Namens zu freuen.


  Er reichte Loewi, der sich nicht hatte setzen wollen, die Geschenktasse vom letzten Tag der Offenen Tür der Polizeiinspektion München-Pasing und warf einen verstohlenen Blick auf dessen dunkelbraune, englische Schuhe. Keine Absätze? Der Anwalt war also wirklich ein ganzes Stück größer als er und, obwohl mindestens zehn Jahre älter, unverschämt flachbäuchig. Einen Moment lang bereute Schwarz es, sein im ersten Trennungsschmerz erworbenes Abo beim Fitness-Studio an der Donnersbergerbrücke in zwölf Monaten kein einziges Mal genutzt zu haben.


  Er seufzte und machte es sich auf einem Deckchair bequem, seinem Konferenzstuhl. »Wer hat Sie zu mir geschickt, Herr Loewi?«


  »Ich habe Ihre Adresse im Branchenbuch gefunden.«


  »Tatsächlich? Ich beschatte aber keine Ehefrauen, die zu ihrem Geliebten, und keine Gymnasiasten, die statt in die Schule lieber in den Biergarten schleichen.«


  »Aber Sie sind doch Detektiv?«


  »Privatermittler. Ich habe mich auf Fälle spezialisiert, die andere für geklärt halten. Ich kümmere mich um Leute, die zu Unrecht im Knast sind oder dringend dorthin gehörten.«


  »Dann sind Sie der richtige Mann für mich.«


  Schwarz musterte den Anwalt. Dessen markante Züge ließen darauf schließen, dass er sich durchzusetzen wusste, aber sein Blick verriet eine fast jungenhafte Neugier und Sensibilität. Loewi war ihm sympathisch – trotz seiner athletischen Figur.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Dazu müsste ich weiter ausholen.«


  »Ich habe Zeit.«


  Während er sprach, ging der Anwalt in dem geräumigen Saal, der Schwarz zugleich als Wohnung und Büro diente, auf und ab. Er kam an der DVD-Sammlung vorbei, die sich ausschließlich aus Meisterwerken der Schwarzen Serie zusammensetzte, und an Regalen mit Aktenordnern sowie kriminalistischer Fachliteratur älteren Datums. Das Eichenparkett knarrte unter seinen edlen Schuhen. Vor dem bedauernswerten Ficus, den Schwarz oft wochenlang vergaß und dann wieder fast ertränkte, machte Loewi kehrt und schritt auf der anderen Seite des Raums an den Familienfotos vorbei.


  Monika, die mit der vier Tage alten Luisa aus der Klinik in der Maistraße tritt und die Nase rümpft, weil sie gleich niesen wird. Monika, die stolz am Steuer des nagelneuen Opel Rekord C sitzt, der vor seiner Verschrottung neunzehn Liter saufen wird. Monika und die dreijährige Luisa, die mit beseelten Gesichtern in einer endlosen Reihe Kerzen haltender Menschen stehen. Es ist ein Nikolausabend Anfang der Neunziger. Die halbe Stadt ist auf den Beinen und demonstriert mit einer Lichterkette gegen Ausländerfeindlichkeit. Schwarz ist zu dieser Zeit noch Polizist, aber wegen aufmüpfigen Verhaltens gegenüber einem bürokratischen Vorgesetzten zum Bürodienst verdammt.


  »Sie erinnern sich bestimmt an den Unfall von Carl Heuwieser«, hatte Loewi begonnen. »Es war die Nacht vom 15. auf den 16.Mai 1989, als er auf der Autobahn München– Lindau mit hoher Geschwindigkeit auf einen Wagen auffuhr. Es gab einen Toten und eine Schwerverletzte.«


  »Heuwieser war damals Landtagsabgeordneter und besoffen«, sagte Schwarz und nickte.


  Loewi erinnerte an die öffentliche Empörung nach dem Unfall, an Heuwiesers Rücktritt von seinen diversen politischen Ämtern und die Verurteilung zu einer Freiheitsstrafe von zehn Monaten.


  »Auf Bewährung. Schon drei Jahre später zog er wieder in den Landtag ein, weil wir Bayern ein großes Herz für arme Sünder haben – zumindest für die aus der Politik«, sagte Schwarz und stand auf, um sich noch mal Kaffee zu holen.


  »Noch einen für Sie?«


  Der Anwalt schüttelte den Kopf.


  »Warum erzählen Sie mir eine Geschichte, die ich kenne, Herr Loewi?«


  »Die Sie kennen?« Er lächelte ein klein wenig überheblich. »Was wissen Sie denn über den Mann, den Heuwieser tötete?«


  Schwarz schob die Unterlippe nach vorn. »Er war Rentner, glaube ich, und ist in einem kleinen Fiat gefahren, mit dem er keine Chance gegen die schwere Limousine vom Heuwieser gehabt hat.«


  »Richtig. Und weiter?«


  Schwarz machte eine bedauernde Geste.


  »Dann sage ich es Ihnen. Er hieß Josef Rojewski, hatte das KZ Dachau überlebt und war auf dem Weg in seine polnische Heimat, die er nach 1945 nie mehr besucht hatte. Er wollte nach Auschwitz, wo seine Eltern umgebracht worden waren.«


  Nein, das hatte er nicht gewusst.


  »Das war damals aber in allen Zeitungen zu lesen, Herr Schwarz.«


  »Dann muss ich es vergessen haben.«


  »Vergessen«, wiederholte der Anwalt und blickte gedankenverloren auf die Kreuzung vor dem Haus. Schwarz ließ etwa hundertfünfzig der dreißigtausend Autos vorbeifahren, die jeden Tag die Landsberger Straße heimsuchten, dann räusperte er sich. Als Loewi sich umdrehte, meinte er einen feuchten Glanz in dessen Augen zu sehen, aber vielleicht täuschte er sich auch.


  »Am 22.Juni 2004«, sagte der Anwalt, »steuerte der zwanzigjährige Tim Burger den Geländewagen seiner Mutter in eine Gruppe Jugendlicher.«


  Schwarz nickte. »Ein Toter, zwei Schwerverletzte. Wenn man Richtung Innenstadt fährt, kann man an der Unfallstelle noch Spuren sehen.«


  »Es war kein Unfall.«


  »Eine Amokfahrt, ich weiß.«


  »Genau das ist die Frage. Die jungen Leute kamen vom Training. Sie waren Mitglieder eines Sportvereins, Blau-Weiß 57.«


  »Und?«


  »Ein jüdischer Verein.«


  Schwarz lachte. »Jüdisch? Blau-Weiß?«


  »Bayerisch wäre weiß-blau. Ich habe Hinweise, dass Burger Neonazi ist, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er gezielt Juden töten wollte.«


  Schwarz wusste einiges über den Fall. Er hatte sich nicht lange nach seiner Entlassung aus dem Polizeidienst ereignet, und die Ermittlungen waren bei seiner ehemaligen Abteilung gelegen. Aber das band er Loewi jetzt nicht auf die Nase. Stattdessen fragte er scheinheilig, wie denn das Gericht geurteilt habe.


  »Es hat einen antisemitischen Hintergrund ausgeschlossen. Burger hat nur sechs Jahre Jugendstrafe bekommen, seine blindwütige Tat sei durch eine schwere Lebenskrise ausgelöst worden.«


  »Was Sie bezweifeln?«


  »Richtig.«


  »Und ich soll stichhaltige Beweise für Burgers rechtsextremistische Gesinnung liefern? Für eine Wiederaufnahme des Verfahrens?«


  Loewi nickte. »Wir müssen unbedingt verhindern, dass Burger vorzeitig entlassen wird.«


  Diesmal trat Schwarz selbst ans Fenster. Er starrte auf die Kreuzung der Landsberger mit der Offenbacher Straße und das unbebaute Grundstück daneben, auf dem überlebensgroße Bronzeskulpturen zum Verkauf angeboten wurden. Welcher vernünftige Mensch, dachte er, stellt sich bloß solche Scheußlichkeiten in den Garten, einen Hirsch, ein Nashorn oder King Kong?


  »Herr Schwarz?«


  Er drehte sich um und betrachtete Loewi. Verbarg sich hinter der Maske des seriösen Anwalts ein Verrückter? Klienten, die an Verschwörungen glaubten, gehörten zu den unangenehmsten überhaupt. »Sie vermuten also, dass nicht nur dieser Burger, sondern auch Carl Heuwieser gezielt Juden aufs Korn genommen hat?«, versuchte Schwarz Loewi aufs Glatteis zu locken.


  »Wie bitte? Halten Sie mich für verrückt?«


  »Nein«, stammelte Schwarz, »eigentlich nicht. Ich verstehe nur nicht, was die beiden Fälle verbindet.«


  »Die blinden Flecken«, sagte Loewi.


  Schwarz runzelte die Stirn.


  »Ich bin seit mehr als dreißig Jahren Anwalt und immer wieder darauf gestoßen. Polizisten, Richter, Zeugen, alle leiden an diesem Phänomen.«


  »Den blinden Flecken?«


  »Ja, entweder wird die jüdische Identität der Opfer ausgeblendet oder der rechtsextremistische Hintergrund der Täter. Manchmal mag das politisches Kalkül sein, um die Statistik zu schönen, meistens aber geschieht es unbewusst. Den Fall Heuwieser habe ich nur angesprochen, um Ihnen zu zeigen, dass auch Sie diese Löschfunktion im Kopf haben.«


  »Ich? Ich frage ja auch nicht, ob ein Opfer Katholik oder Protestant ist, Herr Loewi. Weil es keine Rolle spielt.«


  »Einverstanden. Aber wenn die Religion der Grund für einen Mordanschlag war, sollte es doch wohl eine Rolle spielen. Und erst recht, wenn der Täter möglicherweise nach wie vor zur Gewalt gegen Juden entschlossen ist.«
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  Schwarz hatte um Bedenkzeit gebeten. Reine Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen ohne Sinn und Aussicht auf Erfolg versuchte er grundsätzlich zu vermeiden. Um frei entscheiden zu können, welchen Auftrag er übernahm und welchen er ablehnte, hatte er sich vor einiger Zeit als Wachmann bei einem Konsulat verpflichtet. Der Verdienst reichte zumindest für die Mietkosten seiner extravaganten Unterkunft.


  Schwarz überlegte. War es denkbar, dass ein Mordanschlag mit antisemitischem Hintergrund als wahllose Verzweiflungstat eines seelisch Verirrten eingestuft und mit einer viel zu milden Jugendstrafe geahndet worden war? Oder hatte Loewi sich da in etwas verrannt?


  Was sagt mir mein Gefühl, dachte Schwarz. Sein Gefühl schwieg.


  Er musste also auf anderem Wege zu einer Entscheidung kommen. Außer der Tatsache, dass seine ehemaligen Kollegen von der Kripo mit den Ermittlungen betraut gewesen waren, gab es noch eine weitere Verbindung zu dem Fall. Tim Burger hatte einige Jahre das Pasinger Gymnasium besucht, das Monika als Direktorin leitete.


  Schwarz traf pünktlich zur Pause ein.


  Die Schüler strömten aus allen Türen in den asphaltierten und mit zwei armseligen Bäumchen dekorierten Pausenhof. Monika hatte sich immer geärgert, dass ihr Mann Lehrer maßlos dafür bewunderte, dass sie bei diesem Höllenlärm nicht gewalttätig wurden. Als hätten sie keine anderen Verdienste.


  Schwarz wusste, dass seine Frau den Kontakt mit den Schülern suchte und ihr Büro so oft wie möglich verließ. Es dauerte nicht lange, da tauchte sie auf, ein sportlicher Typ im khakifarbenen Hosenanzug mit dezent gesträhnter, dunkelblonder Kurzhaarfrisur. Ihre 47Jahre sah man ihr nicht an. Sie sprach mit einigen der Schüler und schien ganz in ihrem Element. Als Monika Schwarz ihren Mann bemerkte, verfinsterte sich ihre Miene. »Hey, du weißt genau, dass du hier nicht einfach aufkreuzen sollst.« Sie nahm ihn zur Seite. »Was ist denn, Anton?« Niemand konnte den Namen Anton schauerlicher klingen lassen als sie.


  »Ich bräuchte deinen Rat.«


  Monika stöhnte. »Wir haben uns getrennt.«


  »Du ziehst es vor, dass wir in getrennten Wohnungen leben«, korrigierte Schwarz sie sanft, »vorübergehend.«


  Monika war klug genug, das Thema nicht zu vertiefen. Schwarz war dazu fähig, ihr vor allen Schülern seine Liebe zu erklären.


  »Um was geht es denn?«


  »Um einen Fall, den ich übernehmen soll. Erinnerst du dich an Tim Burger?«


  Monika nickte.


  »Hast du ihn mal als Lehrerin gehabt?«


  »Ja, in dem Jahr, in dem er von der Schule flog.«


  »Wieso habt ihr ihn rausgeworfen?«


  »Das darf ich dir nicht sagen.«


  »Mir genügt eine Andeutung.«


  »Wir haben ihn nicht mehr in den Griff gekriegt.«


  »Drogen? Psychische Probleme?«


  »Anton, ich darf keine Auskünfte über Schüler geben.«


  Schwarz sah, dass Monika um die Hüften herum ein klein wenig zugelegt hatte. Es störte ihn nicht. Sein Blick wanderte zu dem zarten Flaum an ihren Schläfen, den er so liebte, und zu den Lachfältchen um ihre grünblauen Augen.


  »Hör auf, mich wie ein Dackel anzuschauen, Anton.«


  »Hat Tim Burger jemals schlecht über Juden gesprochen?«


  »Was?« Sie blickte ihn irritiert an.


  »Sag schon, hat er?«


  »Du weißt, wie viel Blödsinn da geredet wird. Die meisten meiner Schüler haben noch nie einen Juden gesehen, aber wenn ich frage, ob die Juden in Deutschland zu viel Einfluss hätten, antwortet ein Drittel mit Ja.«


  »Burger auch?«


  »Daran erinnere ich mich wirklich nicht mehr.«


  Er bemerkte, dass sie seinem Blick auswich. »Aber an was anderes erinnerst du dich, stimmt’s?«


  Monika berührte Schwarz leicht am Arm und lotste ihn zu einem Mauervorsprung am Rand des Pausenhofs.


  »Wir haben nicht über Tim gesprochen, okay?«


  »Einverstanden.«


  Sie erzählte, wie Tim Burger sie einige Monate nach seinem Schulausschluss auf der Straße abpasste. Er sei völlig durcheinander gewesen.


  »Um was ging es?«


  »Um Linda, die Prinzessin. Tim war mit ihr zusammen gewesen. Mit dem begehrtesten Mädchen der ganzen Schule, verstehst du?«


  »Sie hat ihn verlassen. Warum?«


  »Sie muss von ihm irgendeine abstruse Mutprobe gefordert haben, aber er hat gekniffen. Daraufhin hat sie unter der Überschrift Wieso ich nicht mit einem Loser zusammen sein will Tims peinlichste Fotos und dümmste Sprüche ins Internet gestellt. Doch selbst damit wurde sie ihn nicht los.«


  »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Also, bitte! Ich habe unsere Trennung immer diskret behandelt.«


  »Ich meinte, dass du mich nicht loswirst.«


  »Ich kann es ja machen wie Linda. Sie muss Tim mehr oder weniger dazu eingeladen haben, ihr beim Sex mit seinem Nachfolger zuzugucken.«


  Schwarz schluckte.


  »Entschuldige, Anton, das war gemein.« Diesmal ließ sie seinen Namen ganz anders klingen. Anton, mit einem tief aus der Brust kommenden, leicht vibrierenden A.


  »Schon okay«, sagte Schwarz.


  Monika wandte sich zum Gehen. »Tim Burger hat Linda jedenfalls unmittelbar vor seiner Amokfahrt mit dem anderen im Bett erwischt. Aber daran erinnerst du dich bestimmt. Die Presse hat es ja in allen Einzelheiten durchgehechelt.«


  Schwarz erinnerte sich nicht. Merkwürdig. Gab es bei ihm vielleicht noch andere blinde Flecken als die von Loewi erwähnten? Flecken, die sich gnädig über Ereignisse legten, die ihn an Monikas unverständlichen und schmerzhaften Rückzug erinnern könnten?


  »Wie heißt diese Linda mit Nachnamen?«, rief Schwarz Monika nach.


  »Heintl. Linda Heintl.«
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  Seine vor vier Jahren noch fast kindlichen Gesichtszüge waren kantig geworden. Er trug das Haar kurz geschnitten und gescheitelt und legte Wert darauf, dass es ihm nicht in die Stirn fiel. Für einen Besuch bei einem anständigen Friseur, spotteten seine Mithäftlinge, würde er sich sogar vögeln lassen. Allerdings wagte keiner, so etwas laut zu sagen, denn Tim Burger war gefürchtet. Es gab Gerüchte, zu Beginn seiner Haftzeit habe er einen Zellengenossen halb totgeprügelt.


  »Siebenunddreißig«, keuchte er.


  Tim belastete bei seinen Liegestützen nicht wie üblich die Handflächen oder wie die härteren Jungs im Knast die Fäuste. Bei ihm drückte das gesamte Gewicht auf die Fingerknöchel. Er ärgerte sich, weil die Haut an zwei Fingern platzte und das Blut auf dem Boden Flecken hinterließ.


  »Dreiundsechzig.«


  Die anderen Knackis täuschten sich, wenn sie glaubten, sein Ziel wäre es, eine menschliche Kampfmaschine zu werden. So primitiv war er nicht. Ihm ging es nicht um die Körperkraft, sondern um den Willen. Er wollte es lernen, körperliche und seelische Schmerzen auszuschalten. Nur dafür trainierte er.


  »Siebenundneunzig.«


  Der Boden unter seinen Augen verschwamm und begann sich in Wellen zu bewegen. Er kam ihm entgegen und entfernte sich wieder. Kam ihm entgegen, entfernte sich. Es ist fast wie mit einer Frau, dachte er. Aber er durfte nicht zulassen, dass der Schmerz ihm Lust bereitete. Er biss sich auf die Zunge.


  »Hundertelf.«
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  Nach längerem Überlegen hatte Schwarz sich dafür entschieden, Loewi abzusagen. Er dachte gerade über eine schlüssige Begründung nach, als es klingelte und der Anwalt vor der Tür stand.


  »Ich muss Ihnen leider sagen…«, begann Schwarz, aber Loewi unterbrach ihn.


  »Ich habe Karlsbader Oblaten für Sie. Mit Schokofüllung.«


  Schwarz war überrascht. Woher wusste der Mann von seiner Vorliebe?


  »Mir ist beim letzten Mal die leere Verpackung aufgefallen.«


  Das ist nicht wahr, dachte Schwarz, er hat sich über mich informiert, und zwar bei jemandem, der weiß, dass ich für diese Oblaten sterbe. Aber bei wem?


  »Sie sind ein guter Beobachter, Herr Loewi«, sagte er. »Also, leider…«


  Bevor er weitersprechen konnte, hielt der Anwalt ihm eine Mappe mit Fotokopien hin. »Meine Sekretärin hat für Sie eine kleine Materialsammlung zusammengestellt. Beim Durchblättern ist mir ein wichtiges Indiz wieder eingefallen. Tim Burger ist nach Aussagen von Zeugen vor der Tat mindestens zehn Minuten im Stau gestanden. Während dieser Zeit kamen zahlreiche Passanten an seinem Wagen vorbei, Geschäftsleute, Mütter mit kleinen Kindern, alte Leute und auch Schüler. Er hat sie alle unbehelligt gelassen.«


  Schwarz schaute ihn irritiert an.


  »Aber als fünf Jugendliche mit dem Abzeichen eines jüdischen Vereins auf ihren Trainingsanzügen auftauchten, drückte er aufs Gas. Halten Sie das für einen Zufall?«


  Schwarz überlegte. »Er könnte wie ich blauweiß für typisch bayerisch gehalten haben.«


  »Aber nicht den Davidstern auf dem Vereinswappen. Den kann man wohl schlecht mit dem bayerischen Löwen verwechseln.«


  »Hm. Er könnte Burger egal gewesen sein.«


  »Dann wäre er doch nicht genau in diesem Moment losgefahren.«


  »Wir drehen uns im Kreis, Herr Loewi.«


  »Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen.«


  Schwarz schwieg.


  »Wollen Sie nicht auch wissen, was damals wirklich passiert ist?«


  »Langsam werde ich neugierig«, sagte Schwarz.


  Loewi atmete auf und streckte ihm die Hand hin.


  »Moment.«


  »Was?«


  »Ich kriege zweihundertfünfzig pro Tag.«


  Loewi schluckte. »Ist das ein Versuch, mich doch noch loszuwerden?«


  Schwarz lächelte. »Es ist mein übliches Honorar. Wenn ich nichts rausfinde, bekommen Sie die Hälfte zurück.«


  »Brauchen wir einen Vertrag?«


  Schwarz schüttelte den Kopf, ihm genügte ein Händedruck.


  Dann tranken sie Kaffee und aßen dazu die Oblaten, die Schwarz zu trocken fand. »Gar nicht schlecht«, sagte er.


  »Bestimmt nicht so lecker wie die aus dem Hause Schwarz.«


  Schwarz lächelte geschmeichelt. Die Konditorei seines Großvaters hatte vor dem Krieg Kunden in ganz Europa beliefert. Seine Mutter hatte den köstlichen Geruch und Geschmack der Schwarz-Oblaten so oft beschrieben, dass er sich fast erinnerte, sie in seiner Kindheit probiert zu haben. Dabei war er dafür eindeutig zu spät geboren.


  »Jetzt möchte ich aber doch wissen, woher Sie Ihre Informationen über mich haben, Herr Loewi.«


  »Ein Onkel von mir hat Ihre Mutter gekannt.«


  »Dann haben Sie auch Egerländer Wurzeln?«


  Loewi schüttelte den Kopf. »Jüdische.«


  »Tatsächlich?« Schwarz lachte. »Wissen Sie, dass Sie mein erster echter Jude sind?«


  »Glückwunsch«, sagte Loewi.
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  Die verwunschene Villa stand inmitten eines parkähnlichen Gartens. Sie gehörte zur nördlich des Pasinger Bahnhofs gelegenen Kolonie des Architekten August Exter, der hier zu Beginn des 20.Jahrhunderts seine Vision bürgerlichen Wohnens im Grünen verwirklicht hatte. Immer, wenn Schwarz in das Quartier kam, begann er zu träumen. So wenig korrupt er sonst war, für ein Anwesen in der Kolonie hätte er sogar die Liebe zu Monika verraten, sich an eine reiche Erbin heranmachen und zum Heiratsschwindler werden können.


  Er klingelte unter dem Messingschild mit dem Namen Hahn. Er wartete eine Weile und klingelte erneut. Als die Tür sich endlich öffnete, sah er kurz ins Leere.


  »Sind Sie Herr Schwarz?«


  Sein Blick fiel auf eine hübsche junge Frau mit wilder, kastanienbrauner Lockenmähne. Sie saß im Rollstuhl. »Ich bin Eva Hahn. Kommen Sie doch rein!«


  »Danke.«


  Beim Eintreten bemerkte Schwarz am rechten Türpfosten eine schräg angebrachte silberne Hülse.


  »Das ist eine Mesusa. Sie soll die Hausbewohner schützen. Eigentlich gehört sie an die Außenseite der Tür, aber so mutig bin ich noch nicht wieder.«


  »Bei uns, auf dem Land«, sagte Schwarz, »gibt es was Ähnliches. Da wird an Dreikönig C+M+B und die Jahreszahl über die Haustür geschrieben.«


  Eva nickte amüsiert. »Ich bin hier geboren, Herr Schwarz. Darf ich Ihnen was anbieten?«


  »Nein, danke.«


  »Bloß keine falsche Rücksichtnahme. Saft, Wasser, Bier?«


  »Dann ein Wasser, bitte.«


  Während Eva Hahn in der Küche war, schaute Schwarz sich neugierig um. Der Raum, in den sie ihn gebracht hatte, war hoch, hell und mit modernen Möbeln eingerichtet. An den Wänden hingen ansprechende Aquarelle. Bis auf einen alten Messingleuchter mit hebräischer Inschrift entdeckte er keine Hinweise auf die jüdische Religion der Bewohner.


  Es wird so sein, dachte er, dass bei der Wohnungseinrichtung der Unterschied zwischen Juden und Nichtjuden nicht so groß ist wie der zwischen Menschen mit und ohne guten Geschmack.


  Eva Hahn reichte ihm ein Glas und deutete auf einen Freischwinger-Stuhl. »Ich würde gern auf Augenhöhe mit Ihnen reden.«


  Schwarz nickte und setzte sich. »Wohnen Sie hier allein?«


  »Nein, meine Familie macht nur gerade Urlaub.« Sie lehnte sich zurück. »Also, was hat Ihnen mein Onkel denn schon erzählt?«


  »Nicht viel. Ich wusste nicht mal, dass Herr Loewi Ihr Onkel ist.«


  »Mein Lieblingsonkel sogar. Bei ihm durfte ich schon mit fünfzehn Alkohol trinken und in die Disko gehen.« Ihr Lächeln erstarb.


  »Ich nehme an, dass Sie seit jenem Tag im Rollstuhl sitzen«, sagte Schwarz mit leicht belegter Stimme.


  Eva nickte. »Aber ich mache mir immer wieder klar, was für ein Riesenglück ich hatte, wo ich doch eigentlich hätte tot sein sollen.«


  »Sie sind überzeugt davon, dass Tim Burger Sie umbringen wollte?«


  »Absolut.«


  Schwarz wartete auf eine Begründung, aber die junge Frau schwieg. Er ließ ihr Zeit und betrachtete sie. Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig, ihr Teint blass, ihre Augen strahlend blau. Sie ist fast zu schön, dachte er.


  »Er wollte uns töten«, brach es unvermittelt aus Eva heraus, »er wollte uns töten, weil wir Juden sind.«


  »Burger hat seine Freundin vor der verhängnisvollen Fahrt mit einem anderen im Bett erwischt und wusste vielleicht gar nicht mehr, was er tut«, sagte Schwarz.


  »Das wusste er ganz genau«, widersprach Eva. »Ich habe seinen Blick gesehen, unmittelbar vor dem Aufprall.«


  Das reicht nicht, dachte Schwarz, das ist kein Beweis. »Ist Ihnen Tim Burger vor jenem verhängnisvollen Tag schon mal begegnet, Frau Hahn?«


  Eva hob ratlos die Schultern. »Nicht bewusst.«


  »Und jemand anderem aus Ihrer Gruppe?«


  »Marek meinte, er habe ihn mal vor der alten Synagoge in der Reichenbachstraße gesehen.«


  »Hat er das auch vor Gericht gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er war sich nicht sicher.«


  Schwarz überlegte. »Würden Sie mich an den Tatort begleiten?«


  Eva zögerte.


  »Eigentlich meide ich die Landsberger Straße. Wenn ich in die Stadt muss, nehme ich lieber einen Umweg in Kauf.«


  »Sie würden mir helfen.«


  Sie seufzte.


  


  Schwarz sah fasziniert zu, wie Eva Hahn sich mittels einer kleinen Hebebühne mitsamt ihrem Rollstuhl hinters Steuer des umgebauten Wagens hieven ließ.


  »Worauf warten Sie, Herr Schwarz?«


  Er nahm neben ihr Platz und stellte fest, dass das Fahrzeug keine Pedale besaß. Eva hatte seinen Blick bemerkt und lächelte.


  »Der Wagen hat ein Automatikgetriebe, Gas und Bremse bediene ich mit den Händen. Steht alles in meinem Führerschein. Wollen Sie kontrollieren?«


  Schwarz winkte verlegen ab.


  Als Eva in die Offenbacher Straße einbog, erkundigte er sich nach den anderen überlebenden Opfern von Burgers Amokfahrt; zwei der jungen Leute waren nach dem für sie völlig unverständlichen Gerichtsurteil nach Israel ausgewandert.


  »Nur Marek und ich sind in München geblieben.«


  »Haben Sie mit ihm Kontakt?«


  »Ja. Soll er kommen?«


  Schwarz nickte und bereute es sofort, als er sah, dass Eva Hahn ein Handy zückte, die Nummer aufrief und gleichzeitig Blinker und Bremse betätigte. »Hallo, Marek, hast du gerade Zeit?«


  Schwarz entspannte sich erst, nachdem Eva sich problemlos in den dichten Verkehr auf der Landsberger Straße eingefädelt hatte. Sie lachte. »Einen Privatdetektiv hätte ich mir irgendwie kaltblütiger vorgestellt.«
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  Eva Hahn parkte auf der Standspur vor der Lärmschutzwand. Ihr Rollstuhl senkte sich sanft auf die Straße, als ein Mann auf einer schwarzen Vespa eintraf. Er nahm den Helm ab, fuhr mit der Hand durch sein rotes Haar, beugte sich zu Eva hinab und küsste sie auf den Mund.


  »Du wirst immer schöner.«


  Dann streckte er Schwarz die Hand hin. »Marek Solender. Sie können gern Du zu mir sagen.«


  »Anton Schwarz. Ich würde Sie lieber siezen. Sie sind ein Zeuge.«


  »Wie Sie meinen. Ich habe übrigens gestern mit Sammy telefoniert, der damals auch dabei war und jetzt in Haifa lebt.«


  »Wie geht’s ihm?«, fragte Eva.


  »Super. Er hat sich ein Poster mit Glatzen, die den Hitlergruß zeigen, übers Bett gehängt.«


  »Was?« Eva und Schwarz schauten ihn ungläubig an.


  »Gegen das Heimweh.« Marek lachte als Einziger über seinen Witz. Eva rollte über eine Grasfläche zu der Stelle, wo die Spuren der Amokfahrt noch zu sehen waren. Das Rankgitter war eingedrückt, die Metallwand dahinter an zwei Stellen verbeult. Man erkannte Schleifspuren und Lackreste.


  Eva berührte andächtig die massive Wand. »Dani starb genau hier. Ich stand ein Stück weiter links, das war mein Glück. Sammy und Marek sind unter den Wagen geraten.«


  »Benny hat nur ein paar Schrammen abgekriegt«, ergänzte Marek. »Trotzdem wollte er keinen Tag länger als nötig in Deutschland bleiben. Er hätte mal besser die ›Nationalzeitung‹ statt der ›Süddeutschen‹ lesen sollen.«


  Eva und Schwarz schauten ihn fragend an.


  »Die ›Süddeutsche‹ kritisiert uns Juden ständig wegen der Palästinenserfrage, in der ›Nationalzeitung‹ stehen nur positive Sachen über uns. Wir steuern die größten Medienkonzerne, die amerikanische Regierung und eigentlich die ganze Weltwirtschaft.«


  »Hör endlich auf, den Clown zu spielen!«, fuhr Eva ihn an. Marek zuckte zusammen und sah sie an wie ein geschlagener Hund. »Entschuldige.«


  Schwarz fragte die beiden, ob sie noch wüssten, wann sie damals Burgers Wagen zum ersten Mal bemerkt hätten.


  Ihr sei nur der Mercedes mit der türkischen Familie aufgefallen, erklärte Eva, weil die Kinder so süß gewesen seien.


  »Wie war es bei Ihnen, Marek?«


  »Mir ist nur Eva aufgefallen.«


  Eva lächelte bitter und fuhr zur Öffnung in der Lärmschutzwand, durch die sie und ihre Freunde damals auf die Landsberger Straße getreten waren. Dahinter lagen eine Wohnsiedlung mit Reihenhäusern aus den sechziger Jahren und ein eingezäunter, von Bäumen und einer dichten Hecke umgebener Sportplatz. Die drei steuerten einen Flachbau an, in dem eine Gaststätte, Umkleideräume und das Vereinsbüro untergebracht waren.


  Ein kräftiger, etwa vierzigjähriger Mann mit grau meliertem Haar trat aus der Tür, um die Ankömmlinge in Augenschein zu nehmen. »Ihr seid es. Servus, lang nicht mehr gesehen.«


  Eva stellte Schwarz als Ermittler vor, der hoffentlich Licht in die Geschehnisse des 22.Juni 2004 bringen werde.


  »Das hoffe ich auch. Ich bin Pavel Fraenkel, Vereinsvorsitzender. Ist übrigens kein Ehrentitel: Niemand wollte den Job machen.«


  Schwarz fragte nach der Geschichte von Blau-Weiß 57.


  »Der Verein wurde von Holocaust-Überlebenden gegründet, die in Deutschland hängen geblieben sind«, sagte Fraenkel. »Es begann mit einer Fußballmannschaft, heute bieten wir auch Tennis und Hockey an. Etwa siebzig Prozent der Vereinsmitglieder sind Juden, die anderen Freunde aus zehn verschiedenen Nationen, darunter übrigens auch einige Moslems.«


  Schwarz erkundigte sich, welche Sicherheitsvorkehrungen es gebe.


  »Wie soll man eine Anlage wie diese wirkungsvoll schützen?«, sagte Fraenkel. »Wenn irgendein Wahnsinniger ein Blutbad anrichten will, haben wir auch mit Sicherheitsdienst und Überwachungskameras kaum eine Chance. Außerdem sollen unsere Jugendlichen Spaß haben und nicht ständig damit konfrontiert sein, dass sie ein potentielles Anschlagsziel für Nazis und Islamisten sind.«


  Er zeigte zur blauweißen Vereinsfahne mit dem Davidstern. »Nur die Fahne hängen wir lieber über der Hintertür auf.«


  »Hat es vor Burgers Amokfahrt Drohungen gegen den Verein gegeben?«


  Fraenkel schüttelte den Kopf. »Jedenfalls keine ernst zu nehmenden.«


  Schwarz registrierte, dass Eva Hahn zu einem der Tennisplätze schaute, wo zwei junge Frauen sich ein leidenschaftliches Duell lieferten. Er hatte den Eindruck, dass sie ihren Blick kaum von den Beinen der beiden lösen konnte.


  »Braucht ihr mich noch?«, fragte Marek. »Ich muss dringend zu einem Kunden.«


  »Mein Computer spinnt übrigens auch«, sagte Fraenkel.


  »Alle Computer spinnen.« Marek reichte Schwarz seine Visitenkarte mit der Aufschrift PC-Rettungsdienst Solender und verabschiedete sich mit einem Kuss von Eva.


  »Keine Drohungen also«, nahm Schwarz das Gespräch wieder auf, »und Burger haben Sie auch nie vorher gesehen?«


  Der Vereinsvorsitzende begann nervös mit dem Bändel seiner Kapuzenjacke zu spielen. »Er war mal hier, bei einem Spiel unserer 1.Mannschaft gegen Neuaubing. Er stand unter den gegnerischen Fans.«


  »Sind Sie sicher?«


  Er nickte. »Er ist mir wegen seiner Freundin aufgefallen.«


  »Einer scharfen Blondine«, sagte Eva über die Schulter und rollte heran.


  »Haben Sie das der Polizei gesagt, Herr Fraenkel?«


  »Selbstverständlich.«


  »Gab es keine Gegenüberstellung?«


  »Doch. Aber die haben lauter so Milchbubis wie Burger antanzen lassen. Da sah einer wie der andere aus.« Er machte eine hilflose Geste.


  »Die Blondine hätte Pavel sicher erkannt«, sagte Eva.


  »War sie bei der Gerichtsverhandlung?«


  Pavel Fraenkel nickte. »Sie hat behauptet, ihr Freund hätte nie ein schlechtes Wort über uns Juden verloren. Er würde uns im Gegenteil sogar sehr bewundern.« Die Erinnerung an die Verhandlung machte den Vereinsvorsitzenden immer noch wütend.


  Schwarz betrachtete ihn. Er hielt ihn für glaubwürdig. Tim Burger hatte also von der Existenz von Blau-Weiß 57 gewusst. Als die Jugendlichen in Trainingsanzügen mit dem Vereinswappen auf ihn zukamen, musste ihm klar gewesen sein, dass es sich um Juden handelte. Aber reichte das als Beweis dafür, dass er aus Judenhass gemordet hatte?


  Es wäre ein Fehler, dachte Schwarz, jetzt schon auszuschließen, dass es Burger in seinem psychischen Ausnahmezustand scheißegal war, ob er Juden, Moslems oder Christen umbringt.
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  Eva Hahn setzte Schwarz in der Parkbucht vor dem Koh Samui ab. Der Ermittler bedankte sich und wandte sich zum Gehen. Doch plötzlich zögerte er. »Darf ich Ihnen was sagen, Frau Hahn?«


  Sie schaute ihn fragend an.


  »Ich bewundere Sie.«


  Sie winkte lächelnd ab. »Ich klammere mich an einen Rest Kinderglauben und vertraue darauf, dass mein Schicksal irgendeinen Sinn hat.«


  Schwarz schaute ihr nach, bis ihr Wagen in der Bahnunterführung der Offenbacher Straße verschwand. Er stellte sich vor, wie es wäre, jetzt mit ihr zusammenzusitzen und in aller Ruhe über Kinderglauben und Schicksal zu reden. Und über Sinn.


  Aber er hatte einen Auftrag, für den er bezahlt wurde. Ziemlich gut sogar.


  


  Das Grundstück lag an der Grenze zwischen Pasing und Gräfelfing unmittelbar an dem kleinen Fluss Würm, über den und seine Würmer sich schon Karl Valentin den Kopf zerbrochen hatte. Es war mit einem Haus aus Glas, Stahl und dunkelblauen Sichtschutzwänden bebaut, das wohl vor allem den Reichtum seiner Besitzer dokumentieren sollte. Schwarz näherte sich dem weiß lackierten Palisadenzaun und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Vor ihm richtete sich ein Braunbär auf. Ein übermannsgroßes Tier. Nun wusste er endlich, wo die Bronzeskulpturen landeten, die er von seinem Fenster aus sah. Er ging an der Dreifachgarage mit den weißen Toren vorbei zum Hauseingang, der im schroffen Gegensatz zur übrigen, eher modernen, Architektur einem antiken Säulenportal nachempfunden war.


  Da stellte sich ihm ein Rhodesian Ridgeback in den Weg.


  Schwarz hätte nie zugegeben, dass er vor Hunden Angst hatte. In Gegenwart von Frauen gelang es ihm sogar, das ein oder andere unübersehbar harmlose Exemplar zu tätscheln.


  »Hau ab«, zischte er, »ich heiße nur Schwarz.« Er hatte nämlich gehört, dass Ridgebacks in Südafrika zu Zeiten der Apartheid zur Jagd auf Schwarze abgerichtet worden waren, und wollte lieber nicht Opfer einer Verwechslung werden. Das Vieh knurrte.


  »Bonzo, hierher!« Der Hund trottete zu einer nicht unattraktiven Vierzigjährigen in weißen Jeans und cremefarbenem Rolli. »Wollen Sie zu mir?«


  Schwarz nickte.


  »Kommen Sie doch. Sie brauchen keine Angst zu haben. Seit Bonzo kastriert ist, tut er keiner Fliege mehr was zu Leide.«


  »Ich habe keine Angst.«


  Die Frau lächelte wissend.


  »Mein Name ist Schwarz. Ich bin Ermittler.«


  »Polizei?«


  Schwarz machte eine vage Geste, die als Bestätigung gedeutet werden konnte. Hätte er zugeben sollen, dass er als Privatermittler in Deutschland keinerlei Sonderrechte oder hoheitliche Befugnisse genoss?


  »Worum geht es?«


  »Um Ihren Sohn, Frau Burger.«


  Sie verzog gequält die Miene. »Warum lasst ihr den Jungen nicht endlich in Ruhe? Er hat seine Strafe bekommen und verbringt seine Jugend hinter Gittern. Was wollt ihr denn noch?«


  Schwarz trat einen Schritt auf Frau Burger zu und schaute ihr in die Augen. »Es geht um die Aussetzung der Reststrafe auf Bewährung. Für die Sozialprognose wäre es vorteilhaft, wenn wir mehr über die Hintergründe der Tat wüssten.« Seine Vergangenheit als Kriminalbeamter half ihm, den Spruch flüssig und glaubwürdig über die Lippen zu bringen.


  Burgers Mutter musterte ihn dennoch misstrauisch. »Warum reden Sie mit mir und nicht mit Tim?«


  »Ich werde natürlich auch mit Ihrem Sohn sprechen, aber ich dachte, Sie wollen ihm sicher helfen.«


  Sie seufzte. »Natürlich. Was möchten Sie denn wissen?«


  Jetzt musste Schwarz Farbe bekennen. »Sie erinnern sich vielleicht daran, dass Tims Opfer Juden waren?«


  Er sah, wie die Frau bleich wurde und die Lippen aufeinanderpresste. Dann begann sie zu schreien. »Das ist eine Falle, eine ganz gemeine Falle. Das wolltet ihr ihm schon damals anhängen.«


  Jetzt fing auch der Köter wieder zu knurren an.


  »Zeigen Sie mir doch erst mal Ihren Ausweis! Womöglich sind Sie so ein Zeitungsschmierer.«


  Schwarz versuchte sie zu beschwichtigen.


  »Hören Sie nicht? Ihren Ausweis!«


  »Ich glaube, Sie haben da was falsch verstanden«, sagte Schwarz und ging sehr langsam rückwärts, um nicht doch den Jagdinstinkt des Ridgebacks zu wecken.
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  Mit ihrer blonden Mähne, dem Schmollmund und ihrer ansehnlichen Oberweite war Linda Heintl wohl eine Frau, von der viele Männer träumten. Schwarz hingegen war es eher peinlich, in ihrer Begleitung gesehen zu werden. Er verstand nicht, wieso Monika, die sonst sehr geschmackssicher war, sie als Prinzessin bezeichnet hatte. Vorstadtprinzessin wäre treffender gewesen. Aber wahrscheinlich hatte seine Frau gar nicht ihre eigene Einschätzung, sondern die von Lindas testosterongesteuerten Klassenkameraden wiedergegeben.


  Lindas Art zu sprechen verriet, dass sie aus eher einfachen Verhältnissen stammte, ihre aktuelle Adresse am Westkreuz war nicht weit von den Mietblocks entfernt, die als sozialer Brennpunkt galten.


  Zu Schwarz’ Überraschung war die junge Frau sofort zu einem Treffen bereit gewesen. Sie hatte das neben einem Billigmarkt gelegene Bistro Bienenkorb vorgeschlagen, einen trostlosen Laden, der allerdings den Vorteil hatte, dass er nur von zwei schwerhörigen alten Frauen besucht war. Auch die Bedienung interessierte sich mehr für ihre Fingernägel als für die Gäste.


  »Detektiv, ist ja geil«, sagte Linda.


  Schwarz winkte bescheiden ab. »Versicherungsdetektiv, um genau zu sein.«


  »Und jetzt wollen Sie alles über Tim rausfinden?«


  »Wenn es noch was rauszufinden gibt.«


  Sie machte ein naives Gesicht. »Das weiß ich nicht.«


  »In der Presse stand, dass er kurz vor seiner Amokfahrt bei Ihnen war.«


  Sie kicherte. »Erinnern Sie sich noch an die Schlagzeile? Ich war dem Luder hörig.«


  »War er das wirklich?«


  Linda winkte der Bedienung. »Hallo, Sie! Sie haben meine Cola Light vergessen.«


  Die Frau unterbrach unwillig ihre Nagelpflege. Schwarz musste mit seinen Fragen warten, bis das Getränk serviert war. Das rastlose Blinken des Spielautomaten über Lindas Kopf nervte ihn. Er setzte sich um und sah Linda zum ersten Mal im Profil. Plötzlich wirkte sie wie ein völlig anderer Mensch, kälter und längst nicht so naiv, wie sie tat.


  »Es gibt ja immer mehrere Wahrheiten«, sagte Linda und saugte kokett am Strohhalm. »Eine Wahrheit ist die, dass Tim durchgedreht ist, weil ich einen Typen im Bett hatte. Die andere ist die, die Ihre Auftraggeber gern hören würden.«


  »Meine Auftraggeber?«


  »Na ja, Sie werden doch sicher von den Opfern oder deren Angehörigen bezahlt.«


  »Und was, meinen Sie, wollen die hören?«


  »Keine Ahnung. Es sind Juden, oder?«


  Schwarz zuckte innerlich zusammen. Was für ein durchtriebenes Luder!


  »Sie irren, Frau Heintl. Ich bin von der Versicherung beauftragt, nicht von den Geschädigten. Es gibt bestimmte Fristen, innerhalb derer ein Vorgang abgeschlossen sein muss. Das ist demnächst der Fall.«


  »Ah«, sagte Linda, »dann geht es nur um eine Überprüfung?«


  »Ja, ganz bürokratisch.«


  Sie glaubte ihm nicht. War sie gewarnt worden? Hatte Tims Mutter sie über seinen Besuch informiert?


  »Haben Sie eigentlich Kontakt mit Frau Burger?«, fragte Schwarz beiläufig. Zum ersten Mal registrierte er eine leichte Unsicherheit bei Linda.


  »Sie glauben doch nicht, dass sie mit mir redet, wo ich ihren Sohn in den Wahnsinn getrieben habe?«


  Schwarz sah, dass sie log. Tim Burgers Mutter mochte Linda die Schuld an dem ganzen Desaster geben, aber wichtiger war ihr offenbar, ihren Sohn zu schützen.


  »Was passiert eigentlich, wenn Sie was rausfinden würden, was vom Gericht übersehen wurde?«, sagte Linda und lächelte.


  Schwarz starrte sie an.


  »Hallo, haben Sie mich nicht verstanden? Ich meine, wird das ganze Verfahren dann neu aufgerollt?«


  Sie schrie auf. Schwarz hatte ihr mit einer blitzschnellen Bewegung das offene Lacktäschchen aus der Hand gerissen. Er holte ihr Handy heraus. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen. »Für wen zeichnen Sie das auf?«


  Linda hatte einen roten Kopf bekommen, aber nicht aus Scham, sondern aus Zorn. »Leck mich!« Sie griff nach dem Handy, aber Schwarz wich aus.


  »Gib her, du Arschloch!«


  Er lächelte süffisant. »Sie erlauben doch, dass ich erst unser Gespräch lösche.«


  Er tat es, gab ihr Handy und Täschchen zurück und stand auf. »Die Rechnung übernehme selbstverständlich ich, Frau Heintl.«


  Sie starrte ihm wütend nach.
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  Schwarz stand vor einer Haustür in Untermenzing. Sein Blick wanderte über die Fassade mit den blauen Fensterläden und dem Rosenspalier. Für ein Reihenmittelhäuschen wirklich hübsch, dachte er. Er wog den Schlüssel in der Hand. Klingeln oder einfach reingehen? Es war sein Haus, hier hatte er fünfzehn Jahre lang gelebt. Bis Monika ihm den Auszug nahegelegt hatte. Seither bot sie ihm in regelmäßigen Abständen eine finanzielle Entschädigung an, die er jedes Mal kategorisch ablehnte. In Beziehungskrisen sollte man sich vor übereilten Entscheidungen hüten. Seit seinem Auszug waren drei Jahre vergangen.


  Schwarz ignorierte die Klingel und benutzte seinen Schlüssel.


  Aus der Küche kam ihm ein kahlköpfiger Mann in seinem Alter entgegen und schaute ihn mit großen Augen an. Er trug eine Kochschürze mit Abbildungen sämtlicher italienischer Nudelformen.


  »Lass dich nicht stören, Justus, ich bin hier zu Hause«, sagte Schwarz.


  Der Mann holte tief Luft, aber bevor er etwas sagen konnte, war Schwarz bereits im Wohnzimmer.


  Monika und seine einundzwanzigjährige Tochter Luisa saßen auf der Couch und studierten einen Reiseprospekt.


  »Wenn man überlegt, wie viel billiger das Essen in Vietnam ist«, sagte Luisa, »dann reduzieren sich die Reisekosten natürlich deutlich.« Offenbar pumpte sie ihre Mutter um einen Urlaubszuschuss an. Da Luisas Begabung vor allem im kreativen Bereich lag, steckte sie häufig in finanziellen Nöten. Schwarz rechnete es ihr hoch an, dass sie sich trotz ihrer attraktiven Erscheinung bisher keinen doofen reichen Typen geangelt hatte. So viel Charakter musste belohnt werden. »Ich beteilige mich gern mit ein paar Hundert Euro.«


  »Anton«, sagte Monika, »ich hab dich gar nicht klingeln hören.«


  »Dein Koch hat mich reingelassen.«


  »Ist doch nicht wahr«, sagte Justus, der Schwarz gefolgt war. »Ich finde, er muss endlich den Schlüssel abgeben. Er kann hier nicht einfach reinplatzen.«


  »Kann er«, sagte Schwarz. »Und jetzt bittet er dich, uns allein zu lassen. Er ist nämlich in einer beruflichen Angelegenheit hier.«


  »Wie, jetzt werde ich vor die Tür geschickt?«


  »Lass mich das regeln, Justus«, sagte Monika.


  Ihr Freund zog sich widerwillig zurück.


  »So kann das nicht weitergehen, Anton«, sagte Monika. »Wir…«


  Schwarz unterbrach sie. »Ich habe leider gar keine Zeit für Diskussionen, ich muss in die Karibik.«


  »In die Karibik, natürlich. Du gehst doch jedem Gespräch über eure Beziehung aus dem Weg«, sagte Luisa.


  Sie fällt mir also in den Rücken, dachte Schwarz und zog innerlich seinen Zuschuss zum Urlaubsgeld wieder zurück.


  »Es wäre für euch alle drei besser, wenn ihr endlich für klare Verhältnisse sorgen würdet.«


  »Klare Verhältnisse mit deinem Vater«, höhnte Monika.


  »Ich bin immer für Klarheit und weigere mich lediglich, einen vorübergehenden Zustand als endgültig zu betrachten.«


  »Für mich ist die Trennung endgültig, Anton.«


  »Macht nichts«, sagte Schwarz und bat Luisa, ihre Mutter und ihn für ein paar Minuten allein zu lassen. Seine Tochter verließ kopfschüttelnd den Raum.


  »Linda Heintl«, sagte Schwarz, »was für eine Schülerin war sie?«


  Monika seufzte. »Du hast echt Nerven, Anton.«


  »Es ist wichtig. Also?«


  »Keine besonders gute, obwohl ich sie für überdurchschnittlich intelligent halte.«


  »Raffiniert ist sie auf jeden Fall. Du hast sie als Prinzessin bezeichnet?«


  »Weil sie ihre Mitschüler wie Sklaven behandelt hat.«


  »Ah, verstehe. Sie war aber ziemlich begehrt?«


  »Männlicher Masochismus ist weit verbreitet.«


  Schwarz beschloss, diese Spitze zu übergehen. »Hatte sie irgendwelche besonderen Interessen oder Eigenarten?«


  Monika hob die Schultern. »Auffällig war höchstens, dass sie bei jedem neuen Lehrer ausgetestet hat, wie weit sie gehen kann. War er zu nachgiebig, hat sie ihn vor allen Mitschülern lächerlich gemacht.«


  »So wie ihren Freund Tim?«


  »Na ja, er hat sich erst nicht auf ihre Machtspielchen eingelassen – bis sie vor ihm mit anderen Jungs rumgemacht hat.«


  »Um zu sehen, ob er um sie kämpft?«


  »Oder wie manipulierbar er ist.«


  »Und?«


  »Die Prinzessin und ihr Hündchen, so haben wir die beiden im Lehrerkollegium genannt.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Weißt du was über Lindas Aktivitäten außerhalb der Schule?«


  Monika schüttelte den Kopf.


  »Tanzen, Sport, nichts?«


  »Halt, warte. Ich habe mal ihr Handy konfisziert, weil sie es im Unterricht benutzt hat. Da waren ziemlich abstruse Fotos drauf. Jungs in Bundhosen und schwarzen Hemden, Mädchen in blauen Faltenröcken und weißen Blusen, das Haar ordentlich um den Kopf geflochten.«


  Schwarz schaute sie neugierig an. »Pfadfinder?«


  »Auf den ersten Blick sah es tatsächlich nur nach Lagerfeuer-Romantik aus, aber da waren diese Fahnen.«


  »Fahnen?«


  »Ja, schwarz-weiß-rote, mit so einem Kreuz drauf.«


  »Die Reichskriegsflagge?«


  »Könnte sein, ja.«


  »Hast du Linda darauf angesprochen?«


  Monika schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich konnte ja schlecht zugeben, dass ich mir ihre privaten Fotos angeguckt hatte. Aber in den Wochen darauf ist mir aufgefallen, dass sie manchmal Wörter wie Deutschtum oder Rasse verwendet hat. Ich habe den Geschichtslehrer gebeten, ein ernstes Wörtchen mit ihr zu reden, danach war das vorbei.«


  »Einsicht oder Tarnung?«


  »Schwer zu sagen bei einer wie Linda.«


  »War Tim in dieser Zeit schon mit ihr zusammen?«


  »Noch nicht, soweit ich weiß.«


  Schwarz bedankte sich bei seiner Frau, gab seiner Tochter alles, was er an Scheinen in der Geldbörse hatte, und hinterließ Justus den hinterhältigen Tipp, sich Monika gegenüber bloß nicht zu nachgiebig zu verhalten.
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  »Psychostunde.« Der Wärter schloss die Zelle auf und beobachtete, wie der Häftling Frisur und Hemdkragen sorgfältig im Spiegel kontrollierte. »Stehst du auf deinen Therapeuten?«


  Tim Burgers drohender Blick ließ sein Grinsen ersterben.


  »Mann, du hast doch überhaupt keinen Humor.«


  »Humor ist was für Schwächlinge.«


  »Wenn du meinst. Los, er wartet schon.«


  Im Sitzungszimmer reichte er von Medingen die Hand und verneigte sich. Er hatte die Zeit im Knast auch dafür genutzt, an seinem Auftreten zu feilen. Die Begrüßung legte die Hierarchie fest. Er hatte dem Psychologen sein neues Leben zu verdanken, deswegen die Verbeugung. Dem Anstaltsleiter, der keine Gelegenheit ausließ, ihn seine Macht spüren zu lassen, begegnete er ganz anders. Bei ihm legte er den Kopf zurück und blickte leicht von oben auf ihn herab. Er gönnte ihm keinen Triumph. Manchmal wünschte er sich, in deutschen Gefängnissen würde noch gefoltert, dann könnte er dem Direktor zeigen, wie unbeugsam er war.


  Von Medingen deutete schweigend auf einen Stuhl. Tim setzte sich. Auf dem Boden lag ein Buch.


  »Heben Sie es auf!«


  Er nahm das Buch.


  »Ich habe eine Seite markiert. Lesen Sie!«


  Durch das gekippte Fenster hörte man, dass es draußen in Strömen regnete.


  Tim fand die Stelle. »Was ist das?«


  »Lesen Sie!«


  Er holte tief Luft, räusperte sich. »Alles hat seine Zeit, und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde.«


  »Deutlicher.«


  »Geboren werden hat seine Zeit, sterben hat seine Zeit, pflanzen hat seine Zeit.«


  »Versuchen Sie zu verstehen, was Sie lesen.«


  Tim schaute ihn an, nickte und fuhr fort. »Ausreißen, was gepflanzt ist, hat seine Zeit, töten hat seine Zeit, heilen hat seine Zeit, abbrechen hat seine Zeit, bauen hat seine Zeit.«


  Von Medingen nahm ihm das Buch aus der Hand und las selbst ein Stück. »Weinen hat seine Zeit, lachen hat seine Zeit, klagen hat seine Zeit, tanzen hat seine Zeit.«


  Er gab ihm das Buch zurück. »Haben Sie den Unterschied gehört?«


  »Ja.«


  »Lesen Sie hier weiter.«


  Burger bemühte sich, mit fester Stimme und genauso bewusst zu lesen wie von Medingen. »Zerreißen hat seine Zeit, zunähen hat seine Zeit, schweigen hat seine Zeit, reden hat seine Zeit, lieben hat seine Zeit, hassen hat seine Zeit, Streit hat seine Zeit, Friede hat seine Zeit.«


  Der Psychologe lächelte. »In welcher Zeit leben wir wohl?«


  Burger sah ihn an, wollte antworten.


  Von Medingen winkte ab. »Was halten Sie von dem Text?«


  »Er ist… poetisch.«


  »Was noch?«


  »Weise.«


  Der Psychologe nickte zufrieden. »Sie wissen, dass diesen Psalm ein Jude verfasst hat?«


  Tim nickte.


  »Sagen Sie es!«


  »Ich weiß es.«


  »Aber Sie finden den Text weise?«


  Tim schluckte. »Ja, irgendwie schon.«


  »Irgendwie steht auf der Liste der verbotenen Wörter.«


  »Ja, ich finde ihn weise.«


  »Gut. Das jüdische Volk hat viele große und weise Männer hervorgebracht. Können Sie diesen Satz wiederholen?« Von Medingen musterte Tim Burger.


  »Das jüdische Volk hat viele große und weise Männer hervorgebracht.«


  »Lauter und deutlicher!«


  »Das jüdische Volk hat viele große und weise Männer hervorgebracht.«


  Von Medingen lächelte zufrieden. »Sie wissen, weshalb ich Ihnen das abverlange?«


  »Ja.«


  »Und? Weshalb?«


  »Wegen meiner Prognose.«


  »Richtig. Sie haben doch keine Ressentiments gegen Juden?« Er legte ihm die Hand auf die Schulter und schaute ihm in die Augen.


  Tim hielt seinem Blick stand. »Nein.«
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  Ich muss in die Karibik, sagte Anton Schwarz immer, wenn er zu dem, von seiner Haustür genau 2,9Kilometer entfernten, im Anbau eines Autohauses untergebrachten Honorarkonsulat irgendeines karibischen Kleinstaats aufbrach. Er hatte nie begriffen, wieso für die Vertretung eines Landes, das kein Mensch kannte, ein Sicherheitsdienst benötigt wurde, freute sich aber, für eine weitgehend risikofreie Arbeit gutes Geld zu bekommen.


  Er schaute zum Himmel. Dunkle Wolken waren aufgezogen. Er ließ es sich trotzdem nicht nehmen, mit dem Rad zu fahren. Nur dann konnte er die Landsberger Straße, die der gemeine Münchner als besonders hässlich, er aber als heimatlich und inspirierend empfand, richtig genießen. Er grüßte das Nashorn aus Bronze und trat in die Pedale.


  Ein Schreiner, ein Friseur, ein indisches Lokal, ein Friseur, ein Autohändler, eine italienische Pizzeria, ein Friseur, ein Reifenhändler, ein Stempelmacher, ein Karosseriebauer, ein Friseur, ein Küchenstudio, ein Sushi-Heimservice, eine Pension und daneben schon wieder ein Friseursalon. Schwarz fragte sich, wieso all diese Friseure in eine Straße gezogen waren. Waren sie Lemminge, die gemeinsam zugrunde gehen wollten, oder hatte er einen Trend verpasst und jeder, der etwas auf sich hielt, fuhr neuerdings zum Haareschneiden in die Landsberger Straße?


  Auf der rechten Seite begann die Lärmschutzwand. Er schaute zu der Stelle, die er um die Mittagszeit mit Eva aufgesucht hatte. Eigentlich müsste dort ein Kreuz für den ermordeten Dani stehen, dachte er. Halt, das Kreuz war ein christliches Symbol. Mit welchem Zeichen gedachten eigentlich die Juden ihrer Toten? Er wusste es nicht, wie er überhaupt kaum etwas über die jüdische Kultur wusste. Loewi, dachte er, hätte besser einen Juden als Ermittler beauftragen sollen. Falls es überhaupt einen jüdischen Ermittler in München gab.


  Auf der anderen Straßenseite löste ein postmoderner Bürokomplex die kleinen Geschäfte und Lokale ab. Er stand leer. Trotzdem wurden, je näher Schwarz der Innenstadt kam, überall neue Gewerbeimmobilien aus dem Boden gestampft. Vielleicht, dachte er, geht es in der Landsberger ja mehr ums Bauen als ums Vermieten. Er überquerte die Straße und radelte das letzte Stück zum Konsulat auf dem Bürgersteig.


  Arbeitsbeginn war heute um acht. Schwarz, der sich den Wachdienst mit drei Kollegen teilte, war auf die Minute pünktlich. Er umrundete das Autohaus und sah, dass im ersten Stock noch gearbeitet wurde. Aber das ging ihn nichts an. Er war ausschließlich für den barackenartigen Anbau zuständig, der dem Autohändler in bescheideneren Zeiten als Verkaufsbüro gedient hatte. Das Konsulat war mit drei Überwachungskameras, zwei alarmgeschützten Türen und einfachen Rollläden gesichert. Alles musste genau kontrolliert werden.


  Schwarz stellte sein Fahrrad ab und nahm zuerst einen mit mehreren Graffiti-Schichten bedeckten ehemaligen Lagerschuppen nahe der Bahngleise in Augenschein. Wäre er ein Einbrecher, würde er sich dort verstecken und warten, bis die Luft rein war.


  Sein Handy klingelte. Es war Loewi, der sich einen ersten Bericht wünschte. Schwarz gab grundsätzlich keine Auskünfte am Telefon. Er war zu lange Polizist gewesen, um sich dabei wohl zu fühlen. »Kommen Sie doch morgen früh bei mir vorbei.«


  Aber sein Auftraggeber wollte nicht warten. »Wo sind Sie denn gerade, Herr Schwarz?«


  »In der Karibik.«


  »Bitte?«


  


  Fünfzehn Minuten später, Schwarz hatte gerade seinen Kontrollgang beendet, traf Loewi mit dem Taxi ein. »Wie ist Ihr erster Tag gelaufen?«


  Schwarz macht eine vage Geste. »Ich habe mit Eva und Marek gesprochen und dem Vorsitzenden von Blau-Weiß 57.«


  »Pavel Fraenkel.«


  »Wenn Sie ihn kennen, wissen Sie sicher auch, dass er Tim Burger mal auf dem Vereinsgelände gesehen hat.«


  Loewi nickte. »Leider hat er das Gericht davon nicht überzeugen können.«


  Schwarz erzählte gerade von seinem missglückten Gespräch mit Frau Burger, als die Regenfront, die nachmittags über dem Jugendgefängnis gestanden hatte, den Münchner Westen erreichte. »Kommen Sie!«, rief er und lief im prasselnden Regen Richtung Straße.


  Loewi folgte ihm zu einem Wohnmobil.


  »Ihr habt sie wohl nicht alle!«, schrie eine nur mit rotem Lackhöschen und Büstenhalter bekleidete, etwa fünfunddreißigjährige Frau. Der Ermittler und der Anwalt zwängten sich an ihr vorbei ins Fahrzeug.


  »He, seid ihr taub?« Da erkannte sie Schwarz. »Anton. Ich wusste, dass du wieder auftauchst. Aber gleich zum Dreier?« Sie zwinkerte Loewi zu.


  »Können wir deinen Wagen kurz als Konferenzraum benutzen, Cindy?«


  Sie nickte. »Aber ihr haut ab, sobald Kundschaft kommt, klar?«


  »Ziemlich unwahrscheinlich bei dem Sauwetter.«


  Cindy, die eigentlich Heike hieß, aus Duisburg stammte und vor ihrer derzeitigen Tätigkeit Fremdsprachensekretärin gewesen war, verzog sich auf den Fahrersitz.


  Loewi setzte sich auf das französische Bett. Schwarz schob eine Rolltür zur Seite und nahm auf dem Klosettdeckel Platz. Die Wände waren mit burgunderrotem Samtstoff bezogen, auf einer Ablage stand eine Sammlung bemalter russischer Puppen. Das Licht war gedämpft, eine frische Duftkerze überdeckte verschiedenste Gerüche.


  Es war etwa zwei Jahre her, dass Schwarz Cindy vor einer Vergewaltigung durch mehrere betrunkene Jugendliche bewahrt hatte. Danach war er zu einer Art Kummeronkel für sie geworden. Das Schamgefühl verlierst du in diesem Geschäft schnell, sagte sie oft, den Ekel nie. Wenn Cindy länger als eine Woche am Stück arbeitete, blühten Ausschläge an ihren Armen und Beinen auf, die kein Hautarzt in den Griff bekam. Dann half nur noch ein Besuch zu Hause. Ihre Eltern glaubten, sie arbeite als Domina und ließe sich nicht anfassen. Das fanden sie weniger schlimm. Nach einer Woche Duisburg hatte Cindy wieder die Haut eines jungen Mädchens und konnte zur Arbeit nach München zurückkehren.


  Schwarz wusste, dass sie auf eigene Rechnung arbeitete und nur für den Standplatz des Wohnmobils ein paar Hunderter an einen dubiosen Vermittler abdrückte. Einmal hatte er sie gefragt, wie lange sie denn das noch machen wolle. Bis ihre Ersparnisse reichten, um ein Übersetzungsbüro zu eröffnen und nur noch andere für sich schuften zu lassen, hatte Cindy erklärt. Also nie, hatte Schwarz gedacht.


  »Können wir ihr vertrauen?«, fragte Loewi.


  Der Ermittler nickte und lachte. »Ich weiß zu viel über sie.«


  Um gleich gar nicht in Versuchung zu kommen, steckte Cindy sich die Stöpsel ihres iPods in die Ohren.


  »Ich hatte eine spannende Begegnung mit Burgers damaliger Freundin«, begann Schwarz und erzählte. Loewi hörte ihm schweigend und konzentriert zu, bis er auf die ominösen Fotos auf Lindas Handy zu sprechen kam. »Ich glaube, ich weiß, was für ein Verein das war. Die Deutschlandtreuen, richtig?«


  Schwarz nickte, so weit war er mit seinen Recherchen inzwischen auch gekommen. Die sogenannten Deutschlandtreuen waren eine Nachfolgeorganisation der in den neunziger Jahren verbotenen Wiking-Jugend und derzeit wohl der stärkste nationalistische Jugendverband. »Sie sind straff organisiert und haben das erklärte Ziel, ›rassereine‹ Verbindungen zu stiften.«


  »›Rasserein‹? Das trauen die sich aber nicht so zu sagen?«


  »Oh doch. Meine Quelle ist zuverlässig.«


  Seine Quelle war Heiner, ein ehemaliger Klassenkamerad. Er dokumentierte seit den Mordanschlägen von Mölln und Solingen alle rechtsextremistischen Umtriebe im Land. Während andere schnell wieder zum politischen Tagesgeschäft, zu Karriere und Selbstverwirklichung zurückgekehrt waren, hatte ihn das Thema nie mehr losgelassen. Schwarz hielt das zwar insgeheim für eine Fixierung, war jetzt aber froh, einen ausgewiesenen Kenner der braunen Szene an der Hand zu haben. Kurz bevor er zum Wachdienst geradelt war, hatte er ihm gemailt.


  Heiner, altes Trüffelschwein, was fällt dir zu Lagerfeuer mit Reichskriegsflagge ein?


  Suchst du eine politische Heimat, Toni?


  Keine Zeit für schlechte Scherze. Was ist das für ein Verein?


  So hatte Schwarz nicht nur von der Rasseideologie der Deutschlandtreuen erfahren, sondern auch, dass sie an Kinder Hitlerbilder verteilten, Zeltlager gewerkschaftlich organisierter Jugendlicher überfielen oder zur Jagd auf Farbige bliesen.


  »Können Sie mir erklären«, sagte Loewi, »warum so eine Organisation nicht verboten wird und ungehindert Kinder und Jugendliche aufhetzen darf?«


  »Kann ich leider nicht«, sagte Schwarz, »weil ich kein sehr politischer Mensch bin und mich bislang nicht mit solchen Fragen beschäftigt habe.« Er glaubte einen Anflug von Spott in Loewis Blick zu entdecken.


  Da wurde die Tür aufgerissen. »Cindy nix da?«, fragte ein blasser alter Mann.
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  Es nieselte nur noch leicht. Die Huren kamen nach und nach aus ihren Autos und posierten wieder auf dem Bordstein.


  »Ich wollte Ihnen noch was erzählen, Herr Schwarz. Heute hat jemand vor dem Gerichtsgebäude auf mich gewartet und ist mir gefolgt. Deswegen habe ich auch nicht meinen Wagen, sondern ein Taxi genommen. Ich denke, ich konnte ihn so abhängen.«


  »Was war das für ein Typ? Kannten Sie ihn?«


  »Nein, nie gesehen. Er war etwa dreißig, groß, hager und ging leicht gebeugt.«


  Schwarz schwieg.


  »Vielleicht habe ich es mir auch eingebildet«, sagte der Anwalt, »aber ich wollte auf Nummer sicher gehen. Wir wissen nicht, wie gefährlich Burgers Leute wirklich sind.«


  »Burgers Leute?« Schwarz musterte ihn. »Was meinen Sie damit?«


  »Es ist nur eine Vermutung«, versuchte Loewi abzuwiegeln.


  »Spielen Sie mit verdeckten Karten, Herr Loewi?«


  »Nein.«


  »Sie wissen doch mehr, als Sie mir sagen.«


  »Ich möchte nur, dass Sie sich selbst ein Bild machen.«


  »So läuft das nicht, Herr Loewi. Ich dachte, ich soll für eine mögliche Wiederaufnahme des Verfahrens rausfinden, ob Burger bei seiner Amokfahrt antisemitische Motive hatte – und jetzt habe ich es mit einer ganzen Nazi-Bande zu tun?«


  Der Anwalt sah sich unsicher um. »Herr Schwarz, bitte!«


  Schwarz war laut geworden. Zu laut. Zwei Huren, die lasziv an ihren Smarts lehnten, gafften neugierig in seine Richtung. »Mein Kumpel glaubt nicht, dass man es in so einer Sardinenbüchse treiben kann«, rief Schwarz.


  »Wir zeigen’s ihm gern«, kam es zurück.


  »Wollen Sie, dass ich Ihr Honorar erhöhe, Herr Schwarz?«


  »Darum geht es nicht. Als Ermittler brauche ich einen präzisen Auftrag.«


  »Gut, dann präzisiere ich ihn. Ich möchte, dass Sie herauszufinden, ob die jüdische Community in München in irgendeiner Weise in Gefahr ist.«


  »Okay, aber bisher haben Sie von einem Einzeltäter gesprochen, der hinter Schloss und Riegeln sitzt.«


  »Tim Burger hat in einem halben Jahr zwei Drittel der Haftstrafe verbüßt und wird entlassen – wenn wir es nicht verhindern.«


  »Sie weichen mir aus. Wer sind Burgers Leute?«


  Loewi wand sich. »Er ist inzwischen höchstwahrscheinlich Mitglied einer rechtsextremistischen Kameradschaft.«


  »Warum haben Sie mir das nicht von Anfang an gesagt?«


  »Ich weiß nicht, wie zuverlässig meine Quelle ist.«


  Schwarz, der immer noch wütend war, musterte den Anwalt. Er hatte seinem Informanten offenbar Stillschweigen zugesichert. Er hielt sich an die Regeln. Das war, auch wenn es Schwarz nicht gefiel, korrekt.


  »In Ordnung, Herr Loewi. Über eine Gefahrenzulage können wir ja immer noch reden.«


  Jetzt war es höchste Zeit, die Karibik ein zweites Mal zu umrunden. Danach hatte Anton Schwarz exakt eine Stunde Zeit bis zur nächsten Kontrolle.
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  Da saßen sie, vier Polizisten im besten Alter. Buchrieser und Stamm, Jankl und Kolbinger. Sie begrüßten Schwarz, als gehörte er noch dazu. Kolbinger hatte ihm einen Platz freigehalten und legte ihm den Arm um die Schultern. »Wie geht’s dir, Anton?«


  »Könnte schlechter gehen«, sagte Schwarz und bestellte sich eine Halbe Dunkles. Die anderen tranken nur noch Weißbier, seit Jankl ihnen eingeredet hatte, der höhere Kohlensäuregehalt verringere die Gefahr eines Bierbauchs erheblich. Sie trafen sich immer freitags in einer denkmalgeschützten Bierhalle. Man hockte auf unbequemen Holzbänken, die Akustik war wegen des von gusseisernen Kustermann-Säulen getragenen Tonnengewölbes miserabel. Trotzdem liebte Schwarz den Stammtisch, der die letzte Verbindung zu seinem nach beinahe fünfundzwanzig Jahren unrühmlich zu Ende gegangenen Polizistenleben war.


  Du warst schuld, du Sauhund, dachte er mit einem Seitenblick auf den acht Jahre jüngeren Kolbinger. Aber das war Blödsinn, schließlich hatte ihn keiner gezwungen, Akten zu manipulieren. Sie waren ein eingeschworenes Team gewesen und er für Kolbinger ein väterlicher Ratgeber. Deswegen hatte der Kollege sich ihm auch anvertraut, als er in der Klemme steckte. Im Hinterzimmer einer Bar war ein Strichmädchen an einem Drogencocktail gestorben. Kolbinger, ein stiller Teilhaber an dem Etablissement, hatte kurz zuvor den Geschäftsführer vor einer Razzia gewarnt.


  Schwarz wusste, dass der Kollege drei kleine Kinder und einen Haufen Schulden vom Hausbau hatte. Er verlangte von ihm den sofortigen Ausstieg aus dem dubiosen Laden und löschte im Gegenzug Kolbingers Namen aus allen Unterlagen.


  Aber sie hatten es sich zu einfach vorgestellt. Es war alles aufgeflogen.


  Dazu kam das Pech, dass ausgerechnet zu der Zeit das Bayerische Innenministerium sich plötzlich Sorgen um den guten Ruf seiner Polizei gemacht und in der Presse ein hartes Durchgreifen gegen schwarze Schafe unter den Beamten angekündigt hatte. So hatte man an ihnen ein Exempel statuiert: Der ehrgeizige Kolbinger war degradiert und Schwarz entlassen worden.


  »An was bist du gerade dran, Anton?«, fragte Jankl.


  »Ach, nichts, was euch interessieren könnte.«


  Stamm, ein gebürtiger Niederbayer, haute mit der Faust auf den Tisch. »Ja, sag mal, was soll denn das? Fängst du jetzt an, vor uns Geheimnisse zu haben? Da kannst du dir gleich einen neuen Stammtisch suchen.«


  »Genau«, sagte Buchrieser.


  Die beiden hoben die Gläser und stießen an.


  »Also, erzähl, Anton?« Jankl nickte Schwarz auffordernd zu.


  »Erinnert ihr euch an die Amokfahrt in der Landsberger Straße?«


  Die Kollegen sahen ihn fragend an, er wusste doch, dass sie selbst auf die eine oder andere Weise mit dem Fall befasst gewesen waren.


  »Ich soll rausfinden, ob die Tat möglicherweise einen antisemitischen Hintergrund gehabt hat.«


  »Geh, Anton«, sagte Stamm, »weißt du, was da los war, wie sich rausgestellt hat, dass die Opfer Juden waren? Der Chef persönlich hat sich fast täglich über den Stand der Ermittlungen informiert.«


  »Und den Burger haben wir dermaßen in die Mangel genommen«, sagte Buchrieser.


  »Und?«


  »Ja, nichts. Der hat in seinem Leben noch nie was mit Juden zu tun gehabt.«


  »Wie anscheinend viele Antisemiten«, sagte Schwarz und erkundigte sich beiläufig, ob auch Burgers Umfeld unter die Lupe genommen worden sei, zum Beispiel seine Freundin.


  Jankl grinste anzüglich. »Das haben wir uns nicht nehmen lassen, Anton.«


  »Aber die hat eindeutig andere Interessen gehabt als politische«, ergänzte Stamm augenzwinkernd.


  »Da täuscht ihr euch.« Schwarz erwähnte Linda Heintls Kontakte zu den Deutschlandtreuen.


  »Geh«, lachte Buchrieser, »die tun doch keinem was. Die spielen Nazi, wie wir Cowboy und Indianer gespielt haben.«


  »Meinst du«, sagte Schwarz.


  Er wusste, dass seine alten Kollegen ihn schätzen, aber er musste aufpassen: Selbst von ihm ließen sie sich höchst ungern vorwerfen, nicht sauber gearbeitet zu haben.


  Vorsichtshalber spendierte Schwarz eine Runde Williamsbirne.


  »Wenn du meine Meinung wissen willst«, nahm Kolbinger den Faden wieder auf, »war das nicht mal eine Amokfahrt.«


  »Sondern?«


  »Ein Suizid, beziehungsweise der Versuch. Burger hat vor der Tat noch einen Benzinkanister vollgetankt. Der wollte einfach gegen die Wand fahren und verbrennen.«


  »Wenn er damit eine Minute gewartet hätte, wäre außer ihm kein Mensch zu Schaden gekommen«, wandte Schwarz ein.


  »Der hat doch nicht mehr gewusst, was er tut«, sagte Stamm, »der war jenseits von Gut und Böse.«


  Schwarz schaute auf die Uhr. Er musste zurück in die Karibik.


  Kolbinger nutzte die Gelegenheit, um zur Toilette zu gehen. Als sie sich im Flur verabschiedeten, blickte er ihn mit ernster Miene an.


  »Ich an deiner Stelle würde den Auftrag zurückgeben, Anton.«


  »Ach. Und warum?«


  »Weil wir bei dem Thema alle miteinander befangen sind.«


  »Ich habe mich nie besonders für Juden interessiert.«


  »Als Deutscher? Und das findest du normal? Ich habe mitgekriegt, wie die Kollegen über das neue Jüdische Zentrum am Jakobsplatz diskutiert haben. Der eine hält jeden Juden für ein Genie, der Nächste für einen Verschwörer, der dritte hat so einen Schuldkomplex, dass er finstere Mächte am Werk sieht, sobald sich ein Jude an einer Semmel verschluckt.«


  »Vielleicht reizt mich die Geschichte auch deshalb«, sagte Schwarz.


  
    
  


  
    15.

  


  Er stand hinter ihr, griff ihr ins Haar und zog ihren Kopf zurück, bis er einen starken Widerstand spürte. Ihr Oberkörper lag auf der Tischplatte. Den Slip hatte er ihr heruntergerissen. Er drang langsam in sie ein.


  Ich bleibe in Distanz, dachte er. Ich werde nie mehr die Kontrolle über mich verlieren.


  Er begann sich zu bewegen.


  Das Chaos hat seine Zeit, dachte er, und das große Saubermachen hat seine Zeit.


  »Du tust mir weh, Tim«, sagte Linda.


  Er drückte ihr Gesicht auf die Tischplatte, damit sie still war. Sie waren in einer Zelle, die unter den Knackis Rammelkäfig hieß. Offiziell gab es so was natürlich nicht, aber der Anstaltsleiter hatte seine eigenen Regeln.


  Alles hat seine Zeit, wiederholte Burger in Gedanken, alles hat seine Zeit.


  Dem Wärter war bei Lindas Anblick das Wasser im Mund zusammengelaufen. Er hatte ihm dreist zugezwinkert und eine Packung Kleenex in die Hand gedrückt. Das Schwein.


  Er vögelte sie hart. Er wollte, dass sie vor ihm kam. Das verlangte die Hierarchie. Endlich hatte er begriffen, wie man sich Respekt verschafft. Das war die Lehre der letzten Jahre. Er hatte Verzweiflung durch eisige Kälte ersetzt, Wut durch Härte. Klar tu ich ihr weh, dachte er. Das weiß ich, aber ich spüre es nicht.


  In den ersten Wochen im Knast war er für alle das arme Würstchen gewesen, das ausgetickt war, weil ein anderer auf seinem Mädel gelegen hatte. Er war wie immer das Opfer gewesen, und vor Opfern hatten weder Häftlinge noch Wärter Respekt. Dann hatte Marco, der Kamerad, mit dem er die Zelle teilte, sich wichtigmachen wollen. Hatte ausgeplaudert, dass er den Wagen mit vollem Bewusstsein in die Judenclique gesteuert hatte.


  Plötzlich war er eine ganz andere Nummer im Knast. Dazu kam sein Training, die Abhärtung, der Kampf gegen den Schmerz. Es war ihm nie um seinen Körper gegangen. Weil sein Körper nur das Werkzeug war.


  Er hörte Linda stöhnen. Ihr Atem überschlug sich, ihr Hintern zuckte rhythmisch. Er zog seinen Schwanz ein Stück zurück.


  »Nicht aufhören.«


  Er reagierte nicht.


  »Tim, mach weiter!«


  »Bereust du, was du getan hast?«


  »Ja, das weißt du doch.«


  »Sag bitte!«


  »Bitte!«


  Er hätte laut lachen können, so dämlich fand er dieses Spiel. Mit wenigen harten Stößen trieb er sie zum Höhepunkt. Dann glitt er aus ihr heraus und säuberte seinen Schwanz. Sie fragte vorsichtig, ob er auch gekommen sei.


  »Keine Lust.«


  Sie wollte ihn küssen. Er wandte sich ab.


  »Jetzt erzählst du mir, was dieser Detektiv dich gefragt hat.«


  
    
  


  
    16.

  


  Seine Mutter war so klein und schlank, dass Schwarz sie wie ein Kind hätte hochheben können – was ihm selbstverständlich der Respekt verbot. Die geblümten Kittelschürzen, die Hildegard trug, waren seit vierzig Jahren aus der Mode, sahen aber immer wie neu gekauft aus. Wahrscheinlich war damals, bei der Auflösung ihres Ladens, ein ganzer Posten übrig geblieben. Schwarz konnte sich nicht daran erinnern, dass seine Mutter jemals beim Arzt gewesen war, außer beim Zahnarzt. Sie trug seit fünfzehn Jahren dieselbe Frisur, eine mittellange, violett schimmernde Dauerwelle.


  »Trink«, sagte sie und stellte ihm das dritte Gläschen hausgemachten Eierlikörs hin. Ihre Mixtur war teuflisch. Als er sie einmal im Scherz gefragt hatte, ob sie für den Likör Wundalkohol verwende, war sie ihm die Antwort schuldig geblieben.


  »Du machst mich betrunken, Mama.«


  »Bist du nicht mit der S-Bahn da?«


  »Schon.«


  Tatsächlich nahm Schwarz grundsätzlich öffentliche Verkehrsmittel nach Waldram, wodurch die Besuche bei seiner Mutter zu einer Art Wallfahrt wurden. Er redete sich ein, dies wäre Absicht, damit sie länger lebe. In Wirklichkeit ließ er den Wagen nur stehen, weil er schon mal nach einer ihrer Likörorgien in eine Alkoholkontrolle geraten war. Er hatte es zwar geschafft, sich als ehemaliger Kollege rauszureden, aber ein zweites Mal wollte er das Risiko nicht eingehen.


  Das Wohnzimmer, in dem Schwarz und seine Mutter inzwischen am vierten Gläschen nippten, befand sich im ehemaligen Dorfladen von Waldram. An dem alten Verkaufsregal klebten noch handgeschriebene Preisschilder, und das große Schaufenster gab einem das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu sitzen. Hildegard Schwarz weigerte sich beharrlich, einen Teil der Auslage zumauern zu lassen oder wenigstens blickdichte Vorhänge anzubringen. »Die hatte ich nie. Wenn ich jetzt welche aufhänge, denken die Leute, ich hätte plötzlich was zu verbergen.«


  Wenn sie trank, dauerte es meistens nicht lange, bis sie sich auf eine Zeitreise begab. Statt Waldram sagte sie dann Föhrenwald oder gleich Lager Föhrenwald, denn die Siedlung war aus Unterkünften für die Zwangsarbeiter einer großen Munitionsfabrik der Nazis hervorgegangen. Nach dem Krieg waren hier die Heimatvertriebenen untergekommen.


  »Ich war eine Frau der ersten Stunde«, sagte Hildegard mit bereits schwerer Zunge, »und würde meinen Laden heute noch betreiben…«


  »Wenn diese verfluchten Aldis, Lidls und Schleckers dir nicht das Wasser abgegraben hätten«, vollendete Schwarz ihren Satz.


  Sie schaute ihn traurig an. »Ich langweile dich.«


  »Überhaupt nicht, Mama.«


  »Du kennst alle meine Geschichten.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Die Geschichte von der Konditorei meines Vaters in Karlsbad?«


  »Die natürlich schon.«


  »Und dass ich hier mit einem einzigen Sack Kartoffeln angefangen habe?«


  »Du hast einen Teil mit Wurzelsud eingefärbt, damit es aussah, als hättest du zwei Sorten.«


  »Und die legendären Kirwa-Feste von der Gmoi?«


  »Mit den vielen kleinen Egerländern neun Monate später, freilich.«


  Sie seufzte. »Wenn alle Geschichten erzählt sind, wird es Zeit zu gehen.«


  »Das täte dir so passen.«


  »Was weißt du denn noch nicht?«


  »Von meinem Vater zum Beispiel weiß ich fast gar nichts.«


  »Der war langweilig.«


  »Hast du ihn nie geliebt?«


  »Nur körperlich und nur ein paar Wochen lang. Aber ich bin ihm dankbar dafür, dass er mich so schnell sitzen lassen hat. Sonst hätte ich vielleicht nie begriffen, dass eine Frau auch ohne Mann glücklich sein kann.«


  Sie schraubte die nächste Flasche Eierlikör auf, als Schwarz’ Handy klingelte. »Ja? Herr Loewi, was gibt’s?«


  Hildegard verzog das Gesicht und stellte die Flasche absichtlich laut auf den Tisch.


  »Was hat das mit unserem Fall zu tun?« Schwarz horchte zunehmend besorgt. »Verstehe. Könnten Sie mich an der Donnersbergerbrücke abholen? Ich rufe Sie an, sobald ich in der S-Bahn sitze.« Er legte auf.


  »Ich mag es nicht, wenn du in meiner Anwesenheit Geschäfte machst«, sagte seine Mutter.


  »Tut mir leid, Mama. Ein Auftraggeber. Ein Onkel von ihm kennt dich übrigens.«


  »Wie heißt der denn?«


  »Loewi, hast du nicht gehört?«


  »Löwe?«


  »Loe-wi. Jüdisch.«


  Seine Mutter starrte ihn an. »Ich kenne keine Juden.«


  Ihr Ton irritierte Schwarz, aber er hatte es eilig. »Na ja, vielleicht heißt der Onkel auch anders.« Er erhob sich und merkte, dass er leicht schwankte. Der verdammte Eierlikör.


  »Lass die Finger von der Geschichte, Anton.«


  »Was? Du weißt doch gar nicht, um was es geht.«


  »Mein Gefühl sagt mir, dass es sehr gefährlich für dich werden kann!«


  »Mama, es ist ein Fall wie jeder andere.«


  »Nein«, sagte sie.


  Schwarz verstand nicht, was mit seiner Mutter los war. Sie hatte ihm bei Ermittlungen dank ihrer Lebenserfahrung und eigenwilligen Weltsicht oft wertvolle Anregungen gegeben, aber nie versucht, sich einzumischen.


  Sie schenkte sich noch ein Gläschen ein. »Aber wenn du unbedingt in dein Unglück rennen willst, bitte sehr.«


  Schwarz küsste sie zum Abschied auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen, Mama.«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich möchte nur nicht erleben, dass du vor mir stirbst.«


  
    
  


  
    17.

  


  Vielleicht war es nur die schlechte Verbindung gewesen, aber Schwarz hatte den Eindruck gehabt, dass Loewis Stimme zitterte. »Im Westend steht ein Haus in Flammen. Vermutlich Brandstiftung.«


  »Was hat das mit unserem Fall zu tun?«


  »Es ist die Adresse der Familie Celik. Murat Celik und sein Bruder Erdal waren es, die Tim Burger damals überwältigt und bis zum Eintreffen der Polizei festgehalten haben.«


  Die S-Bahn hielt auf offener Strecke. Über den Feldern hingen tiefe Wolken. Wie Rauch, dachte Schwarz und erinnerte sich an ein verheerendes Feuer zu Beginn seines Polizeidienstes, an das über den Helfern einstürzende Dachgebälk, vor allem aber an eine verwirrte alte Frau im weißen Nachthemd, die sich bekreuzigt hatte, um dann neben das gespannte Sprungtuch zu springen. Sie war vor seinen Augen auf dem Asphalt gestorben.


  Schwarz lief die Treppen vom Bahnsteig zur Brücke hoch. Loewi blockierte mit seinem schwarzen Volvo Kombi den hupenden und bedrohlich nah auffahrenden Linienbus und war froh, als der Ermittler endlich neben ihm saß und er Gas geben konnte.


  »Wie haben Sie von dem Feuer erfahren, Herr Loewi?«


  »Durch die Regionalnachrichten im Fernsehen. Ich habe das Haus erkannt.«


  »Hatten Sie Kontakt mit der Familie Celik?«


  »Ich habe sie einmal besucht, um mich für ihre Zivilcourage zu bedanken.«


  Den Rest der kurzen Strecke zur Gollierstraße fuhren sie schweigend. Da die Zufahrt zum Haus durch Streifenwagen und Fahrzeuge der Feuerwehr blockiert war, ließen sie den Wagen stehen und gingen zu Fuß weiter. Beißender Brandgeruch schlug ihnen entgegen. Das Feuer war offenbar inzwischen unter Kontrolle, aber der Dachstuhl und der obere Teil des Hauses waren vollständig zerstört.


  »Näher kommen wir nicht ran«, sagte Loewi mit Blick auf einen Streifenbeamten, der mit grimmiger Miene hinter einem Absperrband stand.


  Schwarz ging auf den Uniformierten zu. »Der Kollege Kolbinger will mich sprechen.«


  »Ich kenne Sie, Herr Schwarz. Gehen Sie durch.« Den Anwalt hingegen hinderte er am Weitergehen. Da half auch kein gutes Zureden. Schwarz versprach Loewi, ihn telefonisch auf dem Laufenden zu halten, und ließ ihn zurück.


  Am Boden kauerten hustende Menschen, Sanitäter versorgten Brandwunden, in einem Rettungswagen wurde eine Frau beatmet. Auf der Straße vor dem Haus bahnte sich das abfließende Löschwasser den Weg durch Schutt und verkohlte Balken.


  »Sind alle draußen?«, fragte Schwarz einen vorbeieilenden Feuerwehrmann. Er reagierte nicht.


  »Anton, was machst du denn hier?«


  »Und du, Kolbinger?«


  »Wir sollen klären, ob es Brandstiftung war.«


  »Ich dachte, das steht fest?«


  »Behauptet die Presse.«


  »Was soll es sonst gewesen sein?«, sagte Schwarz mit Blick auf einen herausgeschleuderten Fensterstock und Risse im Mauerwerk auf der Höhe der dritten Etage.


  »Eine undichte Gasleitung, ein Kurzschluss, was weiß ich.«


  Noch einmal drangen Feuerwehrleute in Hitzeschutzkleidung und mit Atemmasken ins Haus ein.


  Schwarz fragte Kolbinger nach Zeugen.


  »Bisher hat sich niemand gemeldet. Aber die Leute stehen noch unter Schock.«


  »Gab es Drohungen gegen die Hausbewohner?


  »Anton, so weit sind wir noch nicht.«


  Schwarz nickte. Da bemerkte er, dass die Drehleiter sich bewegte. An einem Fenster im dritten Stock tauchten zwei Feuerwehrmänner auf. Sie hoben einen leblosen Körper auf eine in der Luft schwebende Trage und fixierten ihn. Langsam senkte er sich herab.


  Das Mädchen auf der Trage war etwa zehn Jahre alt. Sein Gesicht war verkohlt, nur um die Augen, die es verzweifelt zusammengepresst hatte, waren ein paar helle Stellen. Als würde es lachen, dachte Schwarz und wandte sich ab.
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  Tim Burger saß vor seinem Abendessen. Es gab Würstchen mit Sauerkraut und Kartoffelbrei. Er ließ seine Gelenke knacken, griff zum Blechlöffel und teilte jedes Würstchen in fünf gleich große Stücke. Er aß ohne Eile und in betont aufrechter Haltung. Seine linke Hand lag ruhig neben dem Teller.


  Der Häftling neben ihm erzählte, wie er als Dreizehnjähriger von der geilen Mutter eines Klassenkameraden verführt worden war. Alle am Tisch wollten Einzelheiten hören, nur Tim starrte abwesend auf den Lichtstreifen unter einem Fenster. Er hatte es gelernt, das Gerede der anderen nur noch als Geräusch wahrzunehmen.


  Beim dritten Löffel Brei biss er auf etwas Hartes. Er holte unauffällig eine Metallkapsel aus dem Mund, schraubte sie auf und zog einen Zettel heraus. Nachdem er ihn unter dem Tisch aufgefaltet hatte, blickte er auf ein Balkenkreuz mit breiter werdenden Enden. Das eiserne Kreuz!


  Mit einem zufriedenen Lächeln schob er den Zettel in den Mund und zerkaute ihn. Alles hat seine Zeit, das Kreuz hat seine Zeit und das Feuer.
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  Schwarz war hundemüde, als er nach Hause kam. Trotzdem rief er Loewi an und erzählte vom Gespräch mit Kolbinger.


  »Genau das sind die Blinden Flecken«, sagte Loewi. »Es ist offensichtlich, dass es ein Racheakt war, aber dieser Kommissar glaubt lieber an eine undichte Gasleitung.«


  »Herr Loewi, ich selbst habe meinem ehemaligen Kollegen beigebracht, sich vor zu schnellen Urteilen zu hüten. Ohne die Ergebnisse der Spurensicherung lassen sich keine seriösen Aussagen zur Brandursache machen.«


  »Das ist doch reine Bürokratie.«


  »Keineswegs. Und selbst wenn es tatsächlich Brandstiftung war, woher wissen Sie, dass sie sich gegen die Familie Celik gerichtet hat?«


  »Das ist nicht Ihr Ernst?«


  »In dem Haus wohnen circa zwei Dutzend Parteien. Es gibt mindestens so viele mögliche Tatmotive.«


  »Es wäre schon ein sehr großer Zufall, wenn dieser Anschlag nichts mit den Celiks zu tun hätte.«


  »Finden Sie? Burgers ominöse Kameraden hatten lange genug Zeit, sich für seine Verurteilung zu rächen. Warum sollten sie es ausgerechnet jetzt tun?«


  »Vielleicht, weil die Gruppe sich neu formiert. Sie braucht spektakuläre Aktionen.«


  »So, so. Die Gruppe formiert sich neu. Wissen Sie das auch von Ihrem Informanten? Und ist Ihnen klar, dass solche Leute sich häufig nur wichtigmachen?«


  Loewi seufzte. »Ich finde Sie gerade ziemlich destruktiv.«


  Destruktiv ist gar kein Ausdruck, dachte Schwarz, saugrantig bin ich. Kein Wunder, wenn ich erst so viel Eierlikör saufe und dann schlagartig nüchtern sein muss. »Lassen Sie uns morgen weiterreden, Herr Loewi.«


  »Einverstanden.«


  


  Sosehr Schwarz sich nach seinem Bett gesehnt hatte, er fand keinen Schlaf. Er warf sich unruhig hin und her, wachte von jedem Hupen auf oder schreckte hoch, weil er meinte, jemand habe ihn gerufen. Als Kriminalbeamter war er ständig mit grausamen Bildern von Verletzten und Toten konfrontiert gewesen. So richtig gewöhnt hatte er sich daran nie. Und auch jetzt ging ihm das Bild des verbrannten Mädchens nicht aus dem Kopf.


  Aber versetzte ihn nur die Erinnerung an ihren Anblick in solche Unruhe?


  Um vier Uhr morgens gab Schwarz seine verzweifelten Bemühungen einzuschlafen endgültig auf. Er trat mit einer Tasse Earl Grey ans Fenster und blickte auf die Straße. Auf der Landsberger waren außer ein paar einsamen Heimkehrern aus den Nachtclubs nur die Männer der Straßenreinigung unterwegs. Schwarz’ Augen brannten, er hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  Plötzlich wusste er, was ihn so aufwühlte.


  Falls Loewis Informationen stimmten, dass Tim Burger im Knast wirklich zu den militanten Rechten gestoßen war und der Brand im Westend auf das Konto von dessen Kameradschaft ging, war dies womöglich nur der Anfang. Ein Anschlag auf eine türkische Familie würde in der Neonazi-Szene – so widerlich die Vorstellung war – sicher bejubelt werden. Aber gaben die Täter sich damit zufrieden? Oder gehörten sie zu jenen Verrückten, die mit Mord und Totschlag ihre gespenstische Vision eines national befreiten Deutschlands durchsetzen wollten?


  Welche Rolle spielte Burger in der ominösen Kameradschaft? Galt er nur als Märtyrer oder steuerte er womöglich sogar aus dem Knast heraus ihre Aktionen?


  Ich muss mir unbedingt selbst ein Bild machen, dachte Schwarz. Erst wenn ich Tim Burger in die Augen sehe, weiß ich, wie gefährlich er wirklich ist.


  


  Schwarz kannte das Gefängnis, in dem der Häftling einsaß, aus seiner Zeit bei der Kripo. Er war dort häufiger zu Vernehmungen gewesen. Bause, der Leiter, und er waren sich immer herzlich unsympathisch gewesen, hatten sich als Profis in ihrem jeweiligen Job aber respektiert. Schwarz war neugierig, wie viel von diesem Respekt nach seinem Rauswurf bei der Polizei noch übrig war.


  Er wartete bis neun, dann griff er zum Telefon. Bauses Sekretärin stellte ihn sofort durch – ein gutes Zeichen.


  »Herr Schwarz, wie geht es Ihnen?«


  »Danke, nicht schlecht.«


  »Ich höre, Sie sind jetzt erfolgreicher Privatermittler. Kompliment. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich würde gern mit Tim Burger reden.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still. »Verraten Sie mir, warum?«


  »Das kann ich nicht.«


  Bause schwieg jetzt ziemlich lange. »Meinen Sie, er will überhaupt mit Ihnen sprechen?«


  »Es kommt auf den Versuch an. Verraten Sie mir, ob Tim Burger Kontakt mit Linda Heintl hat?«


  »Nein.«


  »Keinen Kontakt?«


  »Ich meine, ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Dann richten Sie ihm doch bitte aus, ich hätte ein sehr interessantes Gespräch mit Frau Heintl gehabt, das ich gern mit ihm fortsetzen würde.«


  »Bei solchen Spielchen mache ich nicht mit.«


  »Sie sollen Burger nur etwas ausrichten.«


  Bause seufzte. »Geben Sie mir Ihre Handynummer, Herr Schwarz.«


  Eine Stunde später teilte Bause ihm mit, dass Tim Burger zu einem Gespräch bereit sei.


  


  Schwarz brach bereits am selben Nachmittag zu dem etwa achtzig Kilometer von München entfernten Gefängnis auf. Er fuhr mit seinem roten Alfa 146, der häufig Anlass zu Diskussionen gab. Eigentlich kannte Schwarz niemanden, der ihm nicht zum Verkauf des Kleinwagens riet. Luisa bezeichnete ihn als Aufreißerkarre für Arme, seine Frau als Midlifecrisis auf vier Rädern, und die Exkollegen fanden ihn schlicht zu auffällig für einen Ermittler. Schwarz, der ein eher verhaltener Fahrer war, liebte seinen alten Alfa trotzdem. Da dieser bereits bei harmlosen Geschwindigkeiten laut zu scheppern anfing, hatte er immer das Gefühl, rasant unterwegs zu sein.


  Nach knapp neunzig Minuten kam Schwarz an. Das Gefängnis war früher mal ein Kloster gewesen, und er hatte sich schon häufiger gefragt, ob die Lage inmitten von Hügeln und Wäldern irgendeinen positiven Einfluss auf die Häftlinge habe. Allerdings kamen nur die Freigänger in den Genuss der Postkartenlandschaft.


  Bause nahm ihn persönlich in Empfang und gab ihm noch eine Ermahnung mit auf den Weg. Da Tim Burger in den letzten Jahren große Fortschritte gemacht habe, solle er ihn unbedingt in seiner Entwicklung bestätigen.


  Was redet der Mann da, dachte Schwarz. Burger hat keine Lese- und Rechtschreibschwäche, er hat vorsätzlich einen Menschen totgefahren und vier andere teils schwer verletzt.


  »Danke, dass Sie das Gespräch ermöglicht haben, Herr Bause.«


  Der Direktor lächelte gnädig.
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  Im Besprechungszimmer wartete Tim Burger bereits auf ihn. Er stand auf und kam ihm entgegen. Während sie kurz Hände schüttelten, hatte Schwarz den Eindruck, dass der Häftling unauffällig auf die Zehenspitzen ging und den Rücken durchdrückte, um ihn von oben herab betrachten zu können. Was war denn das für eine Marotte?


  »Herr Burger, wie geht es Ihnen?«


  Anstatt zu antworten, deutete Burger auf zwei Stühle.


  Schwarz begrüßte den Wärter, der in einer Ecke die Regionalausgabe des ›Münchner Merkur‹ las, mit einem freundlichen Nicken und nahm Platz.


  Sie saßen sich so dicht gegenüber, dass ihre Knie sich fast berührten. Schwarz rückte ein Stück zurück. Er war seit kurzem in dem Alter, in dem man eine gewisse Distanz oder eine Brille brauchte, um scharf zu sehen. Burger lächelte herablassend: Er deutete seine Rückwärtsbewegung offenbar als Zeichen von Schwäche.


  Im Vergleich zu den Zeitungsfotos, die Schwarz aus Loewis Mappe kannte, wirkte der Häftling erwachsener. Sein Gesichtsausdruck war hart und verschlossen. Burger sah Schwarz unverwandt an. Wollte er testen, wie lang er seinem Blick standhielt?


  Der Wärter beendete das Spiel unabsichtlich, indem er sich geräuschvoll schnäuzte. Burger warf einen wütenden Blick in seine Richtung.


  »Herr Burger«, begann Schwarz, »ich habe ja bereits mit Ihrer Exfreundin gesprochen…«


  »Hat sie mir gesagt.«


  Die beiden standen also tatsächlich in Verbindung. Schwarz beschloss, die Nummer mit der Versicherung durchzuziehen, obwohl Tim Burger sie ihm möglicherweise nicht abnehmen würde. Es war nicht entscheidend, worüber sie genau sprachen. Wichtig war, dass es ihm gelang, den Häftling aus der Reserve zu locken und zu begreifen, mit was für einem Menschen er es zu tun hatte.


  Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte Tim Burger das gleiche mit ihm vor und seinem Besuch genau deshalb zugestimmt.


  »Ich kann kurz zusammenfassen, um was es geht«, sagte Schwarz.


  »Nicht nötig. Linda hat ein sehr gutes Gedächtnis.« Er grinste, indem er einen Mundwinkel nach oben zog. »Was soll das überhaupt für eine Versicherung sein? Eine Lebensversicherung?«


  Er fühlt sich überlegen, dachte Schwarz, das ist gut. Er meint, dass er mit mir spielen kann. »Aus Datenschutzgründen kann ich leider nicht aus der Police zitieren, aber Sie haben bestimmt von Verträgen gehört, mit denen etwa Pianisten ihre Finger oder Modells ihre Beine versichern.«


  »Man kann sich doch nicht gegen eine Amokfahrt versichern«, sagte Burger zum ersten Mal leicht verunsichert.


  »Aber gegen einen Anschlag, wenn man zu einer gefährdeten Personengruppe gehört.« Er sah, wie es im Kopf seines Gegenübers arbeitete, und fuhr ohne Unterbrechung fort. »Die Versicherungssumme wird selbstverständlich nur fällig, wenn der Tatbestand zweifelsfrei erwiesen ist.«


  »Na also. Das Gericht hat entschieden. Es war kein Anschlag.«


  »Das bezweifeln die Versicherungsnehmer aber vehement.«


  »Sollen sie doch. Es gibt ein eindeutiges Urteil.«


  Schwarz lehnte sich zurück. Es kostete ihn einige Überwindung, jovial zu lächeln. Aber es gehörte zu seiner Rolle. »Ich freue mich über Ihre Reaktion, Herr Burger. Wir hatten schon befürchtet, Sie könnten Ihre Aussage widerrufen.«


  »Ich? Wieso denn?« Er war jetzt sichtlich verwirrt.


  »Es hätte ja sein können, dass Sie Ihre Tat inzwischen anders sehen und die Opfer in den Genuss der Versicherungssumme kommen lassen wollen.«


  »Bin ich bescheuert?«


  Nein, bescheuert ist er nicht, dachte Schwarz. Dieser Mann ist eiskalt. Danis Tod und Evas Schicksal sind ihm völlig egal. Er spürt keine Reue, keine Scham, kein Mitgefühl. Er ist von allen natürlichen, menschlichen Empfindungen abgekoppelt, als wäre er einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Was ist das? Eine fanatische Ideologie oder die krankhafte Angst, die Kontrolle zu verlieren?


  Sie saßen sich eine Weile schweigend gegenüber und belauerten sich.


  »Was werden Sie tun, wenn Sie hier rauskommen?«, fragte Schwarz betont harmlos.


  Tim Burger überlegte. »Ich werde Gutes tun. Für die Menschheit.« Ein Grinsen ließ sein Gesicht zur Fratze werden und verriet, wie es in seinem Inneren aussah.


  Er ist zu allem fähig, dachte Schwarz und erhob sich. »Sie haben mir sehr geholfen, Herr Burger.«


  Der Häftling sprang auf und starrte ihn an. »Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen Ihren Scheiß abnehme?«


  Schwarz wendete sich unbeeindruckt zur Tür. »Ich habe keine Fragen mehr, danke.«


  »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?« Burger wollte Schwarz hinterherstürzen, aber der Wärter trat dazwischen. »Ganz ruhig, Burger. Du hast doch gehört, dass dein Besuch gehen möchte.«


  Schwarz drehte sich nicht mehr um, er wusste auch so, dass Burger ihm voller Hass nachblickte.


  
    
  


  
    21.

  


  Als Schwarz wieder außerhalb der Gefängnismauern stand, wurde ihm erst bewusst, wie beklommen ihn die Begegnung mit Burger gemacht hatte. Er sog die angenehm laue Luft tief ein und genoss die Sonnenstrahlen auf der Haut. Dann schaltete er sein Handy an und hörte die Mailbox ab.


  Monika. Sie wollte ihn sehen. Möglichst noch heute. Vermutlich hatte sie nach seinem Besuch in Untermenzing Streit mit Justus bekommen. Hatte er Lust auf eine Aussprache, wollte er sich entschuldigen oder gar geloben, den Mann respektvoller zu behandeln, der seiner Ansicht nach völlig irrtümlich im Bett seiner Frau lag? Nein.


  Aber er hatte große Lust, Monika zu sehen. Er rief sie in der Schule an. »Anton. Gut, dass du dich meldest. Hast du heute Abend Zeit?«


  »Immer.«


  »Ich kann dir nur noch nicht sagen, wann ich hier wegkomme.«


  »Kein Problem.«


  »Können wir uns bei dir treffen?«


  Er hätte es nicht gewagt, ihr diesen Vorschlag zu machen. »Ja.«


  »Aber komm, bitte, nicht auf die Idee, zu kochen.«


  »Wir können uns ja was aus dem Koh Samui bringen lassen.«


  »Wunderbar. Bis später, Anton.«


  Das kurze Gespräch und die überraschende Verabredung führten dazu, dass Schwarz beinahe die Hälfte der Strecke nach München damit beschäftigt war, seine um Monika kreisenden Gedanken zurückzudrängen und sich auf seinen Auftrag zu konzentrieren.


  


  Er parkte seinen Wagen im Halteverbot. In der Ettstraße war der rote Alfa bekannt. Hier lag das Polizeipräsidium, das er seit seiner Entlassung nicht mehr betreten hatte. Er war niemandem böse, seine Vorgesetzten hatten nur ihre Pflicht getan. Es war allein seine Dummheit gewesen, aber daran wurde er ungern erinnert. Deshalb verwarf er die Idee, Kolbinger in seinem Büro zu überraschen und ihm ein wenig über die Schultern zu blicken.


  »Servus, Anton«, sagte der Pförtner, »was kann ich für dich tun?«


  »Verbindest du mich mit Kolbinger?«


  »Freilich.« Er tippte die Nummer und gab Schwarz den Hörer.


  »Ich bin’s. Kommst du kurz raus?«


  »Anton. Das ist gerade ganz schlecht. Wir haben gleich eine Besprechung, und ich muss noch was vorbereiten.«


  »Es dauert nicht lang.« Er legte auf und plauderte kurz mit dem Pförtner über dessen Angst vor der bevorstehenden Pensionierung.


  Kolbinger hatte keine Minute gebraucht. »Lass uns ein Stück gehen.«


  Sie nahmen den Weg zur Löwengrube und bogen, ohne lang nachzudenken, nach rechts zur Frauenkirche ab. Schwarz konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals freiwillig die andere Richtung gewählt hätten. Möglicherweise lösten die vielen klugen Juristen am Amtsgericht in der Maxburg bei Polizisten, die sich eher als Frontschweine verstanden, unbehagliche Gefühle aus.


  »Du willst wissen, ob es was Neues im Fall Gollierstraße gibt?«, kam Kolbinger sofort zur Sache.


  Schwarz nickte.


  »Es ist ein weiteres Todesopfer zu beklagen. Der Vater des Mädchens ist heute Morgen seinen schweren Verletzungen erlegen. Er war auf der Suche nach seiner Tochter von herabstürzenden Balken getroffen worden.«


  »Und die Familie heißt Celik«, sagte Schwarz.


  »Stimmt. Woher weißt du das?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Gibt es schon ein Brandgutachten?«


  »Ein vorläufiges. Das Feuer wurde im dritten Stock vor der Tür der Celiks gelegt, als Brandbeschleuniger hat der Täter gewöhnliches Benzin verwendet.«


  »Also keine defekte Gasleitung.«


  Kolbinger schüttelte den Kopf. »Und der Täter hat sich keinerlei Mühe gemacht, die Brandstiftung zu vertuschen.«


  »Wie geht ihr weiter vor?«


  »Wir befragen erst mal die Hausbewohner.«


  »Das könnt ihr euch sparen.«


  »Wieso?«


  »Weil es niemand aus dem Haus war.«


  »Sondern?«


  »Jemand aus dem Umfeld von Tim Burger.«


  Der Kommissar blieb abrupt stehen. »Wie kommst du denn darauf, Anton?«


  »Die Celiks haben damals dafür gesorgt, dass Burger am Tatort verhaftet wurde. Es war ein Racheakt, Kolbinger.«


  »Ein Racheakt, kann sein. Aber in dem Haus wohnen Kurden und Anatolier, Albaner, Serben und Bosnier. Du weißt, wie viel Sprengstoff das bedeutet?«


  »Ich habe Burger heute im Knast besucht.«


  »Und er hat dir verraten, dass er den Auftrag zur Brandstiftung erteilt hat?«


  »Natürlich nicht, aber mein Gefühl sagt es mir.«


  »Dein Gefühl«, höhnte Kolbinger. »Frag lieber dein Gehirn. Es würde dir sagen, dass das an den Haaren herbeigezogen ist. Ich hab dich vor dem Auftrag gewarnt, du siehst ja jetzt schon Gespenster.«


  Schwarz ließ sich nicht verunsichern. »Du musst die Bewohner mal fragen, ob sie jemanden beobachtet haben, der bei ihnen im Haus herumgeschnüffelt hat.«


  Der Jüngere holte tief Luft. »Ich muss gar nichts.«


  Schwarz blickte ihn irritiert an.


  »Pass auf, Anton. Ich werde dir nie vergessen, was du für mich getan hast, aber es geht nicht, dass du mir immer noch in die Ermittlungen zu pfuschen versuchst.«


  »Zu pfuschen?«


  »Nenn es meinetwegen Einfluss nehmen. Du bist jetzt fast fünf Jahre weg…«


  »Vier.«


  »Und tust immer noch so, als hättest du nur einen freien Tag genommen.«


  »Ich bin halt ein anhänglicher Mensch.«


  Kolbinger hob pathetisch die Arme zum Himmel. »Wann wirst du dich endlich damit abfinden, dass du draußen bist?«


  »Ich wollte eigentlich nicht über mich reden«, sagte Schwarz. »Ich bitte dich nur, dass du die Spur zu Burger vor lauter Kurden, Anatoliern und Serben nicht aus den Augen verlierst.«


  »Du bist so was von stur.«


  Schwarz grinste und ließ den Exkollegen stehen.


  


  Er ging nachdenklich die Stufen zum Dom hoch und betrat ihn über den Seiteneingang. Er war nie sehr gläubig gewesen. Seine Mutter hatte die religiöse Bildung ihres Sohnes von Anfang an in fremde Hände gelegt, und die katholischen Religionsstunden am Gymnasium Geretsried waren ohne tiefere Wirkung geblieben. Immerhin hatte Schwarz den Unterricht nicht völlig ungenutzt verstreichen lassen. Während ein Großteil der Klasse vor dem salbungsvollen Vortrag eines ehemaligen, damals aber schon verheirateten, Priesters in den Schlaf flüchtete, entwickelte er eine raffinierte Schlauchkonstruktion, mit deren Hilfe der Inhalt einer Bierflasche aus der Schultasche in seinen Mund gelangte.


  Später hatte er es sich angewohnt, hin und wieder um himmlische Unterstützung zu bitten. Er glaubte zwar nicht ernsthaft, dass er gehört wurde, fühlte sich aber irgendwie besser dabei.


  Schwarz warf einen Euro in den Opferkasten und griff zu einer Kerze. Mit dem Fingernagel ritzte er seine Initialen ins Wachs, was kein magisches Ritual, sondern ein Akt des Misstrauens war. Einmal hatte er beobachtet, wie ein Messner, kaum dass der Gläubige gegangen war, dessen Opferkerze ausgeblasen, neu zugeschnitten und zu den frischen zurückgelegt hatte. Ein solch weltlicher Pragmatismus widersprach sogar Schwarz’ eher schwach ausgeprägter Spiritualität.


  Worum will ich überhaupt bitten?, dachte er. Dass ich den Auftrag zu Loewis Zufriedenheit erledige? Zu banal. Dass mir bei meinen Ermittlungen nichts passiert? Blödsinn. Dass Burger und seine Kameraden nicht noch mehr Unheil anrichten? Eine zu dreiste und umfangreiche Forderung. Immerhin zahle ich nicht mal mehr Kirchensteuer.


  Schließlich beschloss er, es dem lieben Gott selbst zu überlassen, was ihm der Euro wert war, und verließ den Dom ohne Kreuzzeichen.
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  »Wir müssen über deine Mutter reden«, sagte Monika, als sie an Schwarz vorbei in den ehemaligen Tanzsaal trat.


  Schau dich doch erst mal um, dachte er. Seit ich hier wohne, warst du noch nie hier. Obwohl ich es mir so gewünscht habe.


  Monika ging einige Schritte bis zu dem Kleiderberg. »Hast du keinen Schrank?«


  »Noch nicht.«


  Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Du wohnst hier seit zwei Jahren, Anton.«


  »Seit drei«, verbesserte er sie, »Luisa war achtzehn.«


  Monika ging weiter und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen.


  »Wieso hast du die Fotos aufgehängt?«


  Schwarz lächelte verlegen.


  Sie deutete auf die Aufnahme, auf der sie mit der vier Tage alten Luisa aus der Klinik in der Maistraße trat. »Da rümpfe ich übrigens nicht die Nase, weil mir was nicht passt.«


  »Sondern weil du gleich niesen wirst«, sagte Schwarz.


  Sie lachten.


  »Also, was ist mit meiner Mutter?«


  »Sie hat mir drei Mal auf die Mailbox gesprochen. Ich soll dich unbedingt dazu bringen, deinen aktuellen Auftrag zu kündigen.«


  »Hat sie irgendeinen Grund genannt?«


  Monika schüttelte den Kopf. »Als ich sie zurückgerufen habe, hat sie geweint.«


  »Meine Mutter? Sie weint nie – außer bei Liebesfilmen.«


  »Sie sagt, sie hat solche Angst um dich.«


  »Angst?« Schwarz schüttelte irritiert den Kopf. Schon als Kind hatte er immer den Eindruck gehabt, seine Mutter halte ihn für unverletzlich. Während andere Mütter sogar in der Sandkiste hinter ihrem Nachwuchs hergerannt waren, um ihn vor den lauernden Gefahren zu warnen, war sie selbst an vierspurigen Schnellstraßen völlig unbekümmert gewesen. Später, als junger Mann, hätte er bei ihr gern ein wenig Angst gespürt, um sie beruhigen zu können. Aber sie machte sich nicht mal Sorgen, als er bei der Kripo Mörder zu jagen begann. Was soll dir denn passieren, Anton, du bist doch bewaffnet, war ihr Standardspruch gewesen.


  »Begreifst du, was sie plötzlich hat, Monika?«


  »Sie sagt, es gibt Dinge, an die man nicht rühren soll.«


  Schwarz sah sie fragend an.


  »Vielleicht denkt sie, irgendwelche mächtigen Leute würden ihre schützende Hand über Tim Burger halten.«


  »Mama hat nie einen Hang zu Verschwörungstheorien gehabt. Oder ist das eine Alterserscheinung? Ich werde sie mal anrufen.«


  Monika betrachtete jetzt das Foto, auf dem sie mit Luisa bei der großen Lichterkette gegen Ausländerfeindlichkeit zu sehen war.


  »Über hunderttausend Menschen.«


  »Mehr als vierhunderttausend«, korrigierte er. »Ein Wunder, dass nichts passiert ist.«


  »Die Nazis haben sich nicht aus ihren Löchern getraut. Weißt du noch, wie glücklich wir waren, als wir gesehen haben, wie viele Menschen unsere Empörung teilen?« Sie berührte das Foto mit den Fingerspitzen. »Wirklich schade, dass du nicht dabei sein konntest, Anton.«


  Schwarz trat hinter sie. »Ich war ja dabei. Weil ihr dabei wart.«


  Monika drehte sich um und sah ihn stumm an. Dann nahm sie sein Gesicht in die Hände und zog es sanft zu sich heran.


  Wie konnte es sein, dass etwas so Vertrautes sich anfühlte, als wäre es das erste Mal?


  »Was…?«, keuchte Schwarz, als sie sich kurz zum Luftholen trennten.


  »Nicht reden«, flüsterte Monika und zog ihn aufs Bett.


  Er spürte ihre tastende Hand in seinen Boxershorts und musste lachen, weil sie ihn nicht gleich fand. »So klein ist er auch wieder nicht. Andere Seite.«


  Monika strich mit dem Fingernagel unter seiner Eichel entlang, ganz sanft, hin und her, bis er seufzte. Als er später mit dem Gesicht zwischen ihren Schenkeln lag, traf ihn die Erinnerung mit solcher Wucht, dass ihm Tränen in die Augen traten. Die Gefühle, die er sich in den letzten Jahren aus Selbstschutz kleingeredet hatte – sie waren alle wieder da.


  Sie setzte sich auf ihn, um sich und ihn zu erlösen. Schwarz ließ sie keinen Moment aus den Augen, als fürchtete er, sie könnte im letzten Moment verschwinden und sich als Wunschvorstellung erweisen.


  Hinterher wollte keiner als Erster sprechen. Sie lagen sich in den Armen und spürten jeder für sich dem nach, was gerade geschehen war.


  Als Schwarz Monika etwas zu trinken holte, sah sie ihm hinterher. Er fing ihren Blick auf und entdeckte darin keine Reue.


  Er reichte ihr ein Glas Campari Soda und sagte: »Bin ich froh, dass ich so stur war.«


  »Du verstehst mich nicht«, sagte sie.


  Er schaute sie fragend an.


  »Ich wollte nur Gewissheit haben.«


  »Worüber?«


  »Ob es richtig war, mich von dir zu trennen.«


  »Und?«


  »War es.«


  Er schaute sie ungläubig an.


  »Hast du es gerade nicht schön gefunden?«


  »Doch, sehr sogar. Und deswegen möchte ich mit dir nie mehr über offene Zahnpastatuben streiten.«


  Es dauerte eine Weile, bis Schwarz begriff, was sie ihm damit sagen wollte. Er nahm ihr wortlos das Glas aus der Hand und schleuderte es gegen die Wand. Es verfehlte die Familienfotos nur knapp.
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  »Ich will nicht mehr von dir träumen, Monika«, murmelte Schwarz benommen und verbarg sein Gesicht im Kissen. Doch dann drangen drei Dinge in sein Bewusstsein. Erstens war Monika gar nicht mehr da, zweitens war es helllichter Tag und drittens klingelte sein Handy.


  »Was ist denn um diese Uhrzeit so wichtig?«, blaffte er in den Hörer. »Oh, Herr Loewi, Entschuldigung, ich war beim Frühsport.«


  »Kann ich Sie sprechen? In dreißig Minuten im Portofino?«


  Schwarz kannte die Eisdiele, die zu Fuß keine zehn Minuten von seiner Wohnung entfernt lag. Eigentlich hatte er keine Lust, den ersten Espresso des Tages mit Blick auf ein Kitschposter des legendären Fischerorts im Breitwandformat oder alternativ auf eine Bushaltestelle zu genießen. Aber er war zu verwirrt, um einen anderen Treffpunkt vorzuschlagen.


  Loewi betrachtete den Ermittler, der gequält den Blick von der Fototapete abwendete, mit leichtem Spott. »War Ihr Frühsport so anstrengend oder ist es letzte Nacht später geworden?«


  Schwarz rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht. »Die Geschichte lässt mich einfach nicht los.«


  Er dachte dabei an Monika, Loewi sicher nicht.


  »Was für einen Eindruck hatten Sie von ihm?«


  »Ich bestelle mir erst mal einen Espresso, wenn es recht ist.«


  Loewi schob ihm seine unberührte Tasse hin. Schwarz süßte den Kaffee mit zwei Löffeln Zucker und trank ihn in einem Zug. Er schüttelte sich und hielt den vorbeieilenden Kellner auf. »Ancora due, per favore.«


  »Due espressi?«


  »Si.«


  Schwarz kratzte sich am Hinterkopf, überlegte kurz und begann mit einer exakten Wiedergabe des Gesprächs mit Tim Burger. Je länger er sprach, umso empörter wurde Loewi.


  »Sie müssen sich vorstellen, dieser Mensch hat sich im Prozess als von allen Seiten getretener Junge und hilfloses Opfer eines Gefühlssturms dargestellt. Und das Gericht hat es ihm abgenommen.«


  »Man kann nur beten«, sagte Schwarz, »dass er nicht so bald aus dem Knast kommt.« Apropos, dachte er, dafür hätte ich eine Kerze opfern sollen.


  Loewis Handy klingelte. »Ja?« Der Anwalt wirkte besorgt. Er machte mehrere vergebliche Versuche, den Redefluss des Anrufers zu unterbrechen, und musste schließlich feststellen, dass dieser aufgelegt hatte. Er überlegte einen Moment. »Haben Sie jetzt Zeit, Herr Schwarz?«


  »Kommt darauf an.«


  »Sie wollten doch immer wissen, von wem ich meine Informationen über Tim Burger habe.«


  


  Der Anwalt hatte sich den unauffälligen Polo seiner Sekretärin geliehen. Eine Vorsichtsmaßnahme, wie er erklärte. Sie fuhren die Landsberger Richtung Innenstadt.


  »Würden Sie bitte kurz anhalten?«


  Loewi nickte und lenkte den Wagen an den Rand. Schwarz stieg aus und lief zu der Stelle, wo Dani gestorben war. Zwischen dem Rankgitter und der Lärmschutzwand lagen jetzt Steine, einige glatt geschliffene Flusskiesel und ein Rosenquarz. Vermutlich waren Eva und Marek noch einmal hier gewesen, um so ihres Freundes zu gedenken. Kein Kreuz, dachte Schwarz, Steine.


  Sie setzten die Fahrt schweigend fort und bogen an einem Trachtengeschäft, das ganzjährig Oktoberfestmode anbot, nach links ab. Ihr Ziel war ein schäbiges Mietshaus in der Landshuter Allee. Als Loewi nach zehn Minuten immer noch keinen Parkplatz gefunden hatte, stellte er den Wagen in die Einfahrt. »Falls der Hausmeister auftaucht, reden Sie mit ihm. Ich verstehe sein Bayerisch beim besten Willen nicht.«


  »Es wird halt kroatisches Bayerisch sein. Hier in der Gegend sind Hausmeister grundsätzlich Kroaten.«


  »Deshalb.« Loewi holte einen Karton mit Lebensmitteln aus dem Kofferraum.


  Im Treppenhaus klärte er Schwarz darüber auf, dass es keinen Lift gab und die Wohnung im fünften Stock lag. »Ich habe sie vor einem Jahr sehr günstig gekauft. Sie müsste renoviert werden, aber das haben wir verschoben, nachdem mein Sohn ein Stipendium in England bekommen hat. Und die Mädchen sind noch zu jung.«


  »Sie haben Familie?«


  »Eine Frau und drei Kinder.«


  »Und leben noch zusammen?«


  Loewi lachte. »Wieso nicht?«


  Ja, wieso eigentlich nicht? Wieso muss ausgerechnet ich am achtzehnten Geburtstag meiner Tochter erfahren, dass meine Frau nicht mehr mit mir unter einem Dach leben will? Zur Vermeidung weiterer Abnutzungserscheinungen, so ein Blödsinn, dachte Schwarz, während er hinter dem Anwalt die Treppe hochkeuchte. Loewi würde sich auf so etwas bestimmt nicht einlassen. Ein Mann wie er zog klare Grenzen. Bei ihm wäre Monika erst gar nicht auf die abwegige Idee gekommen oder sie hätte auf Granit gebissen. Abnutzungserscheinungen. Er war einfach zu gutmütig, und deswegen war er jetzt allein. Hätte er bloß einmal mit der Faust auf den Tisch gehauen!


  »Haben Sie Probleme mit dem Blutdruck?«, erkundigte Loewi sich besorgt.


  »Wieso?«


  »Sie haben einen ziemlich roten Kopf.«


  Sie blieben auf dem Absatz zwischen dem zweiten und dritten Stock stehen, um zu verschnaufen.


  »Der Mann, den Sie gleich kennen lernen werden«, sagte Loewi, »heißt Marco Kessler. Er saß bis vor wenigen Wochen wegen schwerer Körperverletzung im Gefängnis und hat sich eine Zelle mit Tim Burger geteilt. Seit seinem vierzehnten Lebensjahr hatte er intensive Kontakte zur rechtsradikalen Szene.«


  »Wie sind Sie mit ihm in Kontakt gekommen?«


  »Er hat sich unmittelbar nach seiner Entlassung bei mir gemeldet.«


  Schwarz sah ihn ungläubig an.


  »Es gibt da ein Programm, Aussteigen jetzt. Es soll jungen Leuten helfen, sich von der Neonazi-Szene zu lösen. Da ich häufig Opfer rechter Gewalt verteidige, komme ich wohl oder übel mit den Tätern in Kontakt. Manchmal nehmen sie meine dezenten Signale wahr.«


  »Funktioniert das denn?«


  Loewi seufzte. »So ein Ausstieg ist ein komplizierter und manchmal auch gefährlicher Prozess. Ich hoffe sehr, dass Marco es schafft.«


  »Wer bezahlt das Programm? Der Staat?«


  »Schön wär’s – und eigentlich auch selbstverständlich. Nein, wir arbeiten alle ehrenamtlich und versuchen mit Spenden über die Runden zu kommen.«


  Inzwischen waren sie im fünften Stock angelangt. Der Anwalt klopfte an die Tür der neben dem Dachboden gelegenen Wohnung.


  Schwarz sah, dass sich hinter dem Späher etwas bewegte.
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  Ein etwa zwanzigjähriger, mittelgroßer Mann öffnete. Er hatte weder die derben Gesichtszüge noch den kahl geschorenen Schädel der Neonazis, wie man sie aus den Medien kannte. Mit seinem braunen, glatten Haar und dem schmalen, wenig konturierten Gesicht war er eine eher unauffällige Erscheinung.


  »Wer ist das?«, fragte er nervös, als er Schwarz bemerkte.


  »Ein Mitarbeiter«, sagte Loewi.


  »Weiß er Bescheid?«


  Loewi nickte.


  Marco sperrte die Tür von innen ab. Zwei Mal. Über der Diele lag ein leicht modriger Geruch, der wohl von einem Wasserschaden an der Decke herrührte. In dem Zimmer, in das Marco sie führte, war nichts außer einer Matratze, einem Stuhl und einem Tisch. Es wirkte sauber, nur die Fenster waren länger nicht mehr geputzt worden. Auf dem Holzboden lagen Pizzakartons und leere Flaschen.


  Loewi stellte den Karton ab, Marco angelte sich sofort eine Bierbüchse und öffnete sie. »Ich kann nicht mehr«, brach es aus ihm heraus. »Ich muss Leute sehen, sonst drehe ich durch.«


  »Das ist zu gefährlich, das wissen Sie doch«, sagte Loewi.


  Marco machte eine hilflose Geste. »Ich treffe mich ja nicht mit den Kameraden.«


  »Haben Sie über unser Angebot nachgedacht? Es gibt jetzt eine konkrete Stelle für Sie in einer Autowerkstatt in Landshut.«


  »Landshut? Was soll ich denn da?«


  »Dort wären Sie sicher.«


  »Da kenne ich kein Schwein.«


  »Das ist momentan auch besser so. Aber langfristig bauen Sie sich ein neues Leben auf, mit Kollegen und Freunden.«


  »Scheiße.«


  Schwarz beobachtete, wie Marco nervös über ein Tattoo an seinem Hals rieb. »Ich würde Sie gern einige Dinge fragen, Herr Kessler.«


  Marco musterte ihn. »Sie sind ein Bulle, das rieche ich.«


  »Ich war mal einer.«


  Marco lachte gezwungen. »Noch ein Aussteiger?«


  »Genau. Sie waren in einer Zelle mit Tim Burger?«


  Marco zuckte zusammen. »Ich rede nicht über Kameraden.«


  »Ehemalige Kameraden«, korrigierte Loewi ihn.


  »Scheiße, ja.«


  »Ich wüsste gern, was er heute so denkt und was er für Pläne hat«, sagte Schwarz.


  »Was für Pläne denn? Er ist im Knast.«


  »Er hat Kontakte nach draußen und irgendwann wird er ja auch entlassen.«


  »Ich bin kein Verräter.«


  »Verräter, verstehe«, sagte Schwarz und fixierte ihn. »Wie ernst meinen Sie es eigentlich mit Ihrem Ausstieg?«


  Loewi machte ihm ein Zeichen, sich zu mäßigen.


  »Sie haben ein Tattoo der Deutschlandtreuen am Hals, Herr Kessler. Das werden Sie Ihr Leben lang nicht mehr los. Die Frage ist, wie sieht es in Ihrem Hirn aus? Wie braun ist es da drinnen noch?«


  Marco schaute gequält zu Loewi. »Was will der denn von mir?«


  »Herr Kessler«, sagte Schwarz, »ich habe als Polizist eine Menge rückfälliger Knackis kennen gelernt. Deshalb sage ich Ihnen, Sie haben nur eine Chance: Brechen Sie radikal mit Ihrer Vergangenheit!«


  »Aber das mache ich doch.«


  »Auch innerlich.«


  »Ja, klar. Darum bin ich hier.«


  »Warum erzählen Sie mir dann nicht von Tim Burger?«


  Es war unübersehbar, dass Marco in Panik geriet.


  »Hat er sich mal zu seiner Amokfahrt geäußert, Herr Kessler? War es ihm klar, dass es sich bei der Gruppe Jugendlicher um Juden handelte?«


  Loewi hielt den Atem an.


  »Was? Ich glaube nicht.«


  »Dann ist er erst im Knast zum Radikalen geworden?«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Durch wen?«


  Marco zuckte resigniert mit den Schultern. »Durch mich zum Beispiel. Aber nur in der ersten Zeit.«


  »Linda Heintl war wie Sie eine Deutschlandtreue. Hat sie ihn auch beeinflusst?«


  »Ja, sicher.« Er befeuchtete seine Lippen, die ganz trocken waren. Schwarz warf ihm eine Bierbüchse zu. Marco öffnete sie und trank gierig.


  »Hat er mit Ihnen mal über Anschlagspläne gesprochen?«


  »Nein. Also, davon weiß ich nichts.«


  »Aber Sie wissen, wie er denkt.«


  Marco starrte ihn mit zusammengepressten Lippen an. Schwarz wusste, dass er ihm jetzt Zeit lassen musste und den Druck nicht mehr erhöhen durfte.


  Marco blickte sich um, als müsse er selbst hier vor Lauschern auf der Hut sein. »Haben Sie mal von der Braunen Hilfe gehört«, flüsterte er.


  Schwarz unterdrückte mit Mühe ein Grinsen. Der Name klang zu albern. Er schüttelte den Kopf.


  »Die haben früher die alten Nazis im Knast betreut, mit Büchern, Geld und ärztlicher Betreuung. Heute kümmern sie sich um die Kameraden… also, die Exkameraden. Ach, Scheiße, ich krieg das nicht aus meinem Kopf raus.« Er begann heiser zu schluchzen und schlug die Hände vors Gesicht. Loewi und Schwarz warteten, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte.


  »Ist diese Braune Hilfe mit Tim in Kontakt getreten?«, fragte Loewi.


  »Ja, aber ich habe keine Ahnung, durch wen. Wir hatten nicht dieselben Kontakte im Knast, weil ich dort als Kfz-Mechaniker gearbeitet habe und Tim fürs Abi lernte. Wenn er Besuch bekommen hat, war ich auch nicht dabei.«


  Schwarz gab noch nicht auf. »Sie haben doch sicher mal über politische Ziele gesprochen?«


  »Ja, schon. Wir wollten zusammen was aufbauen.«


  »Was denn, Herr Kessler?«


  Marco wagte es offenbar kaum auszusprechen. »Wir wollten beim Aufbau vom Vaterländischen Netzwerk mitmachen.«


  »Was soll das sein?«


  »Wenn ich das sage, bringen die mich um.«


  »Sie müssen ja keine Namen nennen. Was sind die Ziele dieses Netzwerks?«


  »Deutschland wieder sauber zu machen.«


  »Sauber?«


  »Ja, die ganzen Sozialschmarotzer raushauen.«


  »Leute, die Sozialleistungen in Anspruch nehmen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die volksfremden Elemente.«


  »Wer gehört da dazu?«


  »Alle, die nicht germanischstämmig sind.«


  »Juden zum Beispiel?«, schaltete Loewi sich ein.


  Marco kaute nervös an seiner Nagelhaut. »Die Juden sind ein Sonderfall.«


  »Warum?«


  »Weil man die oft gar nicht richtig erkennt. Aber sie sind überall. Vor allem in den Schaltzentralen.«


  »Wissen Sie, wie viele Juden in Deutschland leben, Marco?«, sagte Loewi.


  »Keine Ahnung. Ein, zwei Millionen?«


  »Zweihunderttausend. Ich bin einer von ihnen.«


  Marco starrte den Anwalt ungläubig an. Da klopfte es an der Tür. Marcos Blick begann zu flackern. Schwarz guckte durch den Späher.


  »Nicht aufmachen!«, bettelte Marco.


  Es war der Hausmeister, der wissen wollte, ob ihnen der Wagen in der Einfahrt gehörte. Sein Akzent ließ tatsächlich auf eine Herkunft aus Exjugoslawien schließen.


  »Wir wollten sowieso gerade gehen«, sagte Loewi. Er schärfte Marco ein, die Wohnung auf keinen Fall zu verlassen, und versprach, morgen wieder vorbeizuschauen.


  Marco stand da wie ein Häufchen Elend. Er hob zum Abschied nur stumm die Hand und wendete sich ab. Sie hörten, wie er die Tür absperrte. Zwei Mal.


  »Er denkt und fühlt wie einer von denen. Wieso will er aussteigen?«, fragte Schwarz auf dem Weg nach unten.


  »Aus Angst.«


  »Nicht aus Überzeugung?«


  »Schwer zu sagen. Ich weiß nur, dass er panische Angst vor Tim Burger hat.«


  »Warum?«


  »Der muss ihn extrem unter Druck gesetzt und merkwürdige Dinge von ihm verlangt haben.«


  Schwarz schaute den Anwalt fragend an.


  »Angeblich wollte er, dass Marco sich vor seiner Entlassung einen Finger abtrennt.«


  »Wie bitte?«


  »Als Zeichen seiner Loyalität.«
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  »Um eins am Zeitschriftenkiosk im Pasinger Bahnhof«, hatte Heiner gesagt.


  »Kannst du mir nicht einfach deine Adresse verraten?«


  »Nein.«


  Schwarz war fünf Minuten zu früh da. Schülermassen strömten an ihm vorbei zur S-Bahn. Er wurde ein paarmal angerempelt und wartete vergeblich auf eine Entschuldigung. Er überlegte, ob er in diesem Alter höflicher gewesen war. Er wusste es nicht mehr. Doch. Er erinnerte sich, im Bus und in der S-Bahn ab und zu seinen Platz für ältere Leute geräumt zu haben. Sie hatten aber oft abgelehnt. Vermutlich waren sie damals so alt gewesen wie er heute.


  Er seufzte. Etwas mehr als ein halbes Jahr noch, dann war es auch bei ihm so weit. Er sollte langsam die Feier planen, Kneipen testen, eine auf Oldies spezialisierte Band suchen. Aber wie konnte er seinen Fünfzigsten feiern, solange seine Ehe mit Monika sich in diesem seltsamen Zwischenzustand befand? Andererseits würde eine große Party sie vielleicht rühren. Wenn er alle Freunde und Bekannte einlud, die ihm je über den Weg gelaufen waren, würde Monika vielleicht begreifen, was für ein netter Kerl er war. Aber das war ja gar nicht ihr Problem.


  Sein Handy klingelte.


  »Heiner?«


  »Bist du allein?«


  »Ja, wieso?«


  »Du verlässt jetzt den Bahnhof über den Südausgang. Dann gehst du fünfhundert Meter in westlicher Richtung…«


  »Heiner, sag mir doch einfach, wo du bist.«


  »Nein.«


  Schwarz blieb nichts anderes übrig, als den Anweisungen zu folgen. Er wurde kreuz und quer durch Pasing gelotst, bis er vor dem Gebäude einer ehemaligen Fabrik stand. Wo früher Stoffe gefärbt wurden, waren jetzt ein Bioladen, eine Ayurveda-Praxis und ein Ableger der Volkshochschule untergebracht.


  »Ist dir jemand gefolgt?«, kam Heiners Stimme aus dem Handy.


  Schwarz sah sich um. »Sind Mütter, die sich ihre Säuglinge mit bunten Tüchern an die Brust binden, verdächtig?«


  »Immer noch der alte Spaßvogel«, sagte Heiner. »Du gehst jetzt ums Haus herum, da ist eine Feuerleiter. Tritt nicht in die Scherben, die überall rumliegen.«


  »Aber du verlangst nicht, dass ich die Leiter hochklettere?«


  »Stell dich nicht an, Toni, wir sind erst fünfzig.«


  »Neunundvierzig. Bin schon unterwegs.«


  Auf dem Hallendach befand sich ein etwa vierzig Quadratmeter großer Aufbau, der von unten nicht zu sehen gewesen war. Er hatte kleine vergitterte Fenster und eine Eisentür, aus der Heiner mit einer Kippe im Mundwinkel trat.


  »Eigenwilliges Häuschen«, sagte Schwarz.


  »Hat sich der Sohn des letzten Fabrikbesitzers bauen lassen. Er soll unter Verfolgungswahn gelitten haben.«


  »Aber dir geht’s so weit gut?«


  Heiner ließ sich nicht provozieren.


  »Erklärst du mir jetzt, was das Theater sollte?«, sagte Schwarz.


  »Theater? Da drinnen befindet sich eines der wichtigsten Archive zum Rechtsextremismus in Deutschlandüberhaupt. Ich habe Material, um das mich der Verfassungsschutz beneidet.«


  »Kompliment. Trotzdem verstehe ich die Schnitzeljagd nicht.«


  »Wenn die Faschos rauskriegen, wo das Material liegt, dauert es nicht lange, bis es hier brennt. Ich bin schon mal in letzter Minute umgezogen.«


  Schwarz nickte.


  Sie musterten sich eine Weile stumm und unverhohlen. Fast zehn Jahre hatten sie sich nicht mehr gesehen. Schwarz registrierte bei seinem alten Schulfreund leicht schütteres Haar und die rauchertypische Gelbfärbung der Zähne, Heiner blickte missbilligend auf Antons Bauchansatz. Dennoch kamen beide zum Schluss, dass sie sich für ihr Alter ganz gut gehalten hatten.


  »Aber du bist nicht mehr in diese Monika verliebt?«, sagte Heiner lachend.


  »In meine Frau? Natürlich.«


  »Und wie werdet ihr mit den Abnutzungserscheinungen fertig?«


  Schon wieder dieses ekelhafte Wort, dachte Schwarz und setzte ein unschuldiges Gesicht auf. »Was meinst du damit?«


  »Na, mit dem Gefühl, alles schon hundert Mal erlebt zu haben.«


  Schwarz hatte keine Lust zuzugeben, dass er die positiven Wiederholungen sogar sehr schätzte. Er hätte jeden Tag mit Monika schlafen können und wäre dabei auch ohne den Thrill des Neuen und Unberechenbaren glücklich gewesen. »Nein, unsere Ehe ist immer noch aufregend.«


  »Uns geht’s leider nicht so gut«, seufzte Heiner.


  »Ach, du bist gar nicht solo?«


  »Ich bin seit acht Jahren verheiratet. Hannah ist Managerin bei einem Medienkonzern.«


  »Und hat sich in einen Typen wie dich verknallt?«


  »Erfolgreich ist sie selber.«


  »Dann liebt sie dich wirklich. Heiner, das ist wunderbar.«


  »Sie unterstützt auch großzügig meine Arbeit.«


  »Mensch, dann streng dich an! Du hast das große Los gezogen. Abnutzungserscheinungen, so ein Quatsch.«


  »Findest du?«


  »Aber klar. Solche Probleme machen sich Leute, die sonst keine haben.«


  Heiner blickte am steilen Satteldach eines über hundert Jahre alten Mietshauses vorbei zu einem Mobilfunkmasten in der Ferne und verlor sich in Gedanken.


  Schwarz wurde ungeduldig. »Zeigst du mir jetzt mal dein Archiv?«


  »Ach so, klar, komm.«


  Es dauerte ein wenig, bis Schwarz’ Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann sah er eine Regalschlucht mit Aktenordnern. An deren Ende standen ein verschlissenes Sofa und ein Schreibtisch mit einem PC.Darüber hing ein Plakat. Über dem Foto eines Aufmarsches von Glatzköpfen prangte der Schriftzug: Wir müssen leider draußen bleiben.


  Immer noch der alte Kämpfer, dachte Schwarz. Irgendwie rührend.


  »Ein Bier?«


  Schwarz machte eine abwehrende Geste, dann erinnerte er sich, dass er schon lange nicht mehr bei der Kripo war. »Gern.«


  Heiner öffnete die Flaschen mit dem Feuerzeug, und sie prosteten sich zu.


  »Ich bin ja froh, dass sie dich bei der Polizei rausgeworfen haben, Toni.«


  »Wie bitte!«


  »Soll ich dir mal ein paar ehemalige Kollegen nennen, die mit meinen braunen Freunden hier auf Du und Du sind?«


  »Die gibt’s doch überall. Bei der Polizei findest du den ganz normalen gesellschaftlichen Querschnitt, ein paar Dumpfbacken, eine Menge Gleichgültige, aber auch viele anständige Leute.«


  »Wenn du in der Burger-Sache ermittelst, kennst du vielleicht diesen Kolbinger?«


  Schwarz zuckte zusammen und sah Heiner fragend an.


  Der stand auf, lief die Regale entlang, zog da und dort ein paar Ordner heraus, blätterte, schüttelte den Kopf und suchte weiter. Endlich warf er Schwarz ein Foto auf den Tisch. Es zeigte Männer in Phantasieuniformen, die sich vor einem Zelt in Tarnfarben aufgereiht hatten. Heiner deutete auf eine Gestalt im Hintergrund.


  »Ist er das?«


  Schwarz war sich nicht sicher. Der Mann auf dem Foto war halb verdeckt und deutlich jünger als Kolbinger.


  »Die Aufnahme ist fünfzehn Jahre alt, Toni. Ich weiß sicher, dass er bei der Truppe war.«


  »Was ist das für ein Verein?«


  »Eine Wehrsportgruppe. Hat sich inzwischen altersbedingt aufgelöst.«


  »Kolbinger hat im Wald rumgeballert und Krieg gespielt?«


  »Und dazu Nazilieder gesungen.«


  »Ach was. Kolbinger ist doch kein Nazi.«


  »Vielleicht nicht mehr. Aber wer weiß, ob er nicht gern mal ein Auge zudrückt, weil sein Herz immer noch für die nationale Sache schlägt.«


  Kolbinger. Das wollte nicht in Schwarz’ Kopf. Konnte er sich so in ihm getäuscht haben? Waren die gemäßigten politischen Ansichten Kolbingers immer nur Tarnung gewesen?


  »Also, was für Infos brauchst du?«, riss Heiner ihn aus den Gedanken.


  Schwarz fasste seine bisherigen Erkenntnisse zusammen. Er bewahrte, wie mit Loewi besprochen, absolutes Stillschweigen über Marco Kessler und erkundigte sich eher allgemein nach der Braunen Hilfe. Heiner kannte die Organisation. »Unter den Mitgliedern sind Journalisten und Anwälte. Sie sorgen dafür, dass Gesinnungsgenossen während der Haftzeit bei der Stange bleiben und nicht auspacken.«


  »Ist es denkbar«, fragte Schwarz, »dass jemand wie Tim Burger durch die Braune Hilfe überhaupt erst zum Radikalen wird?«


  »Ja, klar. Überleg mal, mit so einer brutalen Tat, mit der Erinnerung an die unschuldigen Opfer kannst du als normaler Mensch doch gar nicht leben. Wenn dir dann einer erklärt, dass du ein Held bist, nimmst du das womöglich dankbar an.«


  »Gespräche mit Besuchern werden doch überwacht?«


  »Bei weitem nicht alle. Außerdem versucht die Braune Hilfe, ihre Leute auch als Angestellte in die Haftanstalten einzuschleusen.«


  »Mit Erfolg?«


  Heiner hob die Schultern. »Das wissen wir ehrlich gesagt nicht.«


  »Wer ist wir?«


  Heiner lächelte. »Ich mache diese Arbeit nicht alleine. Wir sind ein Verein. Zu uns gehören ein paar junge Leute, die zum Beispiel die Deutschlandtreuen ausspioniert haben, ältere Antifaschisten, die als Biedermänner getarnt zu Veranstaltungen der NPD gehen, oder Computerfreaks, die als Hacker in braunen Chats unterwegs sind.«


  »Hast du mal von einem Vaterländischen Netzwerk gehört?«


  »Das hat Burger erwähnt? Wirklich?« Heiner war wie elektrisiert.


  Schwarz schüttelte den Kopf. »Nicht er.«


  »Wer dann?«


  »Kann ich dir leider nicht sagen.«


  Heiner verzog enttäuscht das Gesicht. »Toni, das ist eine ganz heiße Geschichte. Der Verfassungsschutz behauptet zwar, das Netzwerk wäre nur ein Mythos, um zweifelnde Kameraden wieder auf Kurs zu bringen.«


  »Aber?«


  »Ich weiß, dass es seit längerem Bestrebungen gibt, die zersplitterte Neonazi-Szene neu zu strukturieren. Leider haben wir keine Ahnung, wer da dahinterstecken könnte.« Er nahm einen Schluck Bier. »Das kann bedeuten, dass es die Gruppe tatsächlich nicht gibt – oder dass sie weit professioneller vorgeht als alle bisherigen.«


  »Weil die Geheimhaltung so perfekt funktioniert?«


  »Exakt.«


  


  Schwarz war die Feuerleiter schon bis zur Hälfte hinabgestiegen, als Heiner noch einmal nach ihm rief. »Warte, ich habe noch was für dich.«


  Stöhnend kletterte der Ermittler wieder nach oben. Heiner hielt ihm einen Veranstaltungsprospekt hin.


  »Burschenschaft Manzonia?«


  »Ich kann mich da nicht mehr blicken lassen, seit ich was über deren Umtriebe ins Netz gestellt habe. Würdest du für mich hingehen?«


  »Zu einem Vortrag über die wahren Grenzen des Deutschen Reichs?« Schwarz machte ein angewidertes Gesicht.


  »Ist ja erst nächste Woche.« Heiner zog ein Aufnahmegerät, nicht größer als eine Streichholzschachtel, aus der Tasche.


  »Das ist nicht dein Ernst?«


  »Komm, Toni, das ist auch spannend für dich. Es gibt interessante Verbindungen zwischen der Manzonia und der Braunen Hilfe.«


  Schwarz seufzte.
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  Während Jo im Koh Samui grünes Chicken Curry auf einen Teller häufte, betrachtete er den Ermittler aus den Augenwinkeln. »Sie waren sicher mal sehr sexy«, sagte er mit leichter Fistelstimme.


  »Keine Ahnung. Als ich jung war, gab’s noch keine Spiegel.«


  Jo kicherte wie ein Mädchen und schob ihm kokett lächelnd das Essen hin.


  Schwarz stellte sich an einen runden Stehtisch am Fenster. Das Curry war angenehm scharf, der Thai-Tee nicht zu parfümiert. Er dachte an Marco, der sich wahrscheinlich gerade in Loewis Wohnung betrank. Hatte der überhaupt eine Chance? Er dachte an Kolbinger, der ihm nie erzählt hatte, dass er bei einer Wehrsportgruppe gewesen war. Und an den eiskalten Tim Burger.


  »Darf ich Sie kurz belästigen?«, sagte Jo.


  Schwarz blickte auf. Er stand nicht auf flirtende Männer, selbst wenn sie so schön waren wie Jo. Der Thailänder kam näher. Er unterschritt jede Distanz. Schwarz bemerkte, dass er einen Lidstrich trug.


  »Ich kriege hier sehr viel mit.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Ich sehe, wer kommt und wer geht. Viele kenne ich, aber nicht alle.«


  Schwarz wurde ungeduldig. »Um was geht es, Jo?«


  »Ich möchte keine Schwierigkeiten kriegen, okay? Der Chef hat mir geraten, den Mund zu halten.«


  »Aber du hast dich anders entschieden.«


  Jo legte seine Hand auf die von Schwarz. Sie fühlte sich weich und warm an wie eine Kinderhand. Ich bin kein Spießer, dachte Schwarz, soll er Händchen halten, wenn es ihn glücklich macht.


  »Ich habe mich in Sie verliebt.«


  Als Jo sah, wie erschrocken Schwarz zurückzuckte, brach er in kreischendes Gelächter aus.


  »Sehr witzig, Jo.«


  Der Thailänder wurde wieder ernst. »Ich höre jetzt mit dem Quatsch auf, okay? Also, ich habe den Mann zwei Mal gesehen. Er hat Ihre Fenster fotografiert und ist dann zu Ihrer Wohnung hochgegangen.«


  »Was für ein Mann?«


  Jo machte eine bedauernde Geste.


  »Jo, die Beschreibung!«


  »Ach so, ein deutscher Mann.«


  »Tatsächlich. Wie alt?«


  »Nicht so alt, aber nicht schön.«


  »Da kenne ich deine Kriterien nicht so genau.«


  Es dauerte eine Weile, bis Schwarz eine einigermaßen taugliche Personenbeschreibung hatte. Der Unbekannte war ziemlich groß, hager und hatte – was dem körperbewussten Jo natürlich aufgefallen war – eine sehr schlechte Haltung. Er trug Jeans, ein gestreiftes, kurzärmeliges Hemd und Sportschuhe.


  »Hast du sonst noch was bemerkt?«


  »Das Auto. Er fährt einen dunkelblauen Audi.«


  Die Kleidung des Mannes ließ Schwarz an frühere Kollegen bei der Polizei denken, die zu Observierungen häufig auffällig unauffällig angetreten waren. Wollte Kolbinger, dem er angeblich ständig in die Arbeit pfuschte, ihm auf die Finger schauen? War er vielleicht wirklich die zwielichtige Figur, die Heiner in ihm sah?


  Eine zweite Möglichkeit war der Verfassungsschutz. Aber welches Interesse sollte der an ihm haben? Schwarz stand, selbst wenn er auf die bayerische Politik fluchte, mit beiden Beinen fest auf dem Boden des Grundgesetzes. Es war allerdings vorstellbar, dass sich die Kollegen dort aus Bequemlichkeit an seine Ermittlungen dranhängten? Besonders fleißig waren sie ja nie gewesen.


  Blieb die rechte Szene, die er durch sein Gespräch mit Tim Burger sicher aufgescheucht hatte. Ja, das war am wahrscheinlichsten, schließlich war auch Loewi beobachtet worden. Vielleicht ging es gar nicht so sehr um ihn selbst als um seinen jüdischen Auftraggeber, dessen Aktivitäten den Neonazis ein Dorn im Auge waren.


  


  Schwarz untersuchte die Tür zu seiner Wohnung. Nichts deutete auf einen Einbruch hin. Er ging zu seinem Schreibtisch. Obwohl dort, oberflächlich betrachtet, das Chaos herrschte, erinnerte er sich genau, wo er seine handschriftlichen Notizen, Computerausdrucke und Loewis Mappe abgelegt hatte. Alles lag an Ort und Stelle.


  Er schaute sich im ganzen Raum um, hob sogar Klamotten und Zeitungen hoch.


  Nichts.


  Und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass jemand in seiner Wohnung gewesen war.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Eines der Fotos fehlte! Er starrte auf die leere, etwas hellere Fläche an der Wand. Es war eine jüngere Aufnahme, ein Schnappschuss von Luisas siebzehntem Geburtstag. Sie und ihre Mutter teilten wie ein Brautpaar gemeinsam die Torte.


  Schwarz musste sich setzen. Er versuchte ruhig zu atmen. Dann wählte er Monikas Nummer.


  »Ja.«


  »Justus, Servus. Gib mir mal meine Frau!«


  »Hör mal, Anton, wir müssen reden.«


  »Ja, machen wir. Ist sie da?«


  »Nein, sie ist gerade…«


  »Danke, Justus.«


  Schwarz versuchte es bei seiner Tochter. Sie ging sofort dran.


  »Ich wollte nur sehen, ob du zu Hause bist. Ich komme gleich vorbei.«


  »Jetzt?«


  »Ja.«


  
    
  


  
    27.

  


  Zehn Minuten später klingelte Schwarz an einem Häuschen, das zu einer Mustersiedlung aus den dreißiger Jahren gehörte. So hatten die Nazis sich das deutsche Heim vorgestellt, schlicht und gedrungen. Und eines wie das andere. Was sie sich bestimmt nicht vorgestellt hatten, war, dass hier mal eine Wohngemeinschaft einziehen würde, die zwar nie Rasen und Hecken schnitt, dafür aber Marihuana anbaute.


  »Lass uns in den Garten gehen«, sagte Luisa. »Drinnen haben wir keine Ruhe, die Krabbelgruppe ist da.«


  Schwarz stolperte über Kinderspielzeug im hohen Gras und landete glücklich auf einer verwitterten Gartenbank. »Ich mache mir Sorgen«, sagte er und beschrieb in groben Zügen – und wie immer ohne Nennung von Namen – den Fall, an dem er gerade arbeitete. Luisa hörte aufmerksam zu, doch als ihr Vater von dem verschwundenen Foto erzählte, unterbrach sie ihn.


  »Ich will das nicht wissen.«


  Schwarz sah sie irritiert an.


  »Dieses Gefühl, dass jederzeit was Schreckliches passieren kann, hat mich meine ganze Kindheit über verfolgt. Du hast nie mit mir darüber geredet, aber ich habe immer gespürt, wie angespannt du warst, wenn du wieder mal hinter irgendeinem Mörder her warst. Und weißt du noch, wie wir ausziehen mussten, weil du bedroht worden warst?«


  »Das hast du gewusst? Wir haben dir doch gesagt, wir würden Urlaub bei Freunden machen.«


  »Mensch, ich war nicht blöd.«


  »Wir wollten das alles von dir fernhalten.«


  Luisa lachte bitter. »Ich bin vor Angst fast gestorben. Aber irgendwann habe ich beschlossen, die Angst aus meinem Leben zu verbannen. Das war wie eine Befreiung, verstehst du, Papa? Und ich werde es nicht zulassen, dass du sie mir wieder ins Haus bringst.«


  Schwarz senkte schuldbewusst den Blick.


  


  Sein Handy klingelte. Monika. Luisa ging, um Tee zu machen. Anders als ihre Tochter reagierte Monika sehr vernünftig. Sie ließ sich den Verdächtigen genau beschreiben und hörte sich Schwarz’ Ratschläge geduldig an.


  »Es tut mir leid«, sagte Schwarz.


  »Ist ja nicht deine Schuld, dass es Verbrecher und Irre gibt.«


  »Aber dass ich ständig hinter ihnen her bin und euch in Gefahr bringe.«


  Schwarz hörte im Hintergrund eine männliche Stimme.


  »Er hat jetzt keine Zeit«, sagte Monika resolut.


  Sie wartete, bis Justus aus dem Zimmer war.


  »Er will sich mir dir aussprechen.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn du irgendeine Andeutung wegen letzter Nacht machst, bring ich dich um.«


  Luisa kam mit einem Tablett zurück. »Grünen Tee magst du?« Sie schenkte ihm, ohne die Antwort abzuwarten, ein.


  »Ciao, Monika«, sagte Schwarz und legte auf.


  »Tut dir Justus eigentlich gar nicht leid? Er war so geknickt nach deinem letzten Auftritt.«


  Schwarz runzelte die Stirn. »Ich war doch nett zu ihm. Ich hätte sogar fast seine Nudelschürze gelobt.«


  »Werd nicht zynisch. Er liebt Mama.«


  »Ich auch.«


  »Aber sie hat sich für ihn entschieden.«


  Hat sie nicht, dachte Schwarz, aber das kann ich Luisa ja nicht sagen, sonst bringt Monika mich um.


  »Ich frage mich manchmal«, sagte seine Tochter, »ob das überhaupt noch Liebe ist bei dir.«


  Das war ja wohl die Höhe. Er liebte Monika so sehr, dass er ihr alles, wirklich alles verzieh. Er tolerierte einen anderen Mann an ihrer Seite und zierte sich keinen Moment, wenn sie plötzlich Lust auf Sex mit ihm hatte. »Was außer Liebe soll es denn sonst sein, Luisa?«


  »Sturheit. Du klammerst dich verzweifelt an eine romantische Idee, statt endlich der Wirklichkeit ins Auge zu sehen.«


  Schwarz schwieg.


  »Ich sag das nicht, weil ich dir wehtun will, Papa. Ich möchte nur, dass du endlich wieder glücklich wirst – ohne Mama.«


  Jetzt war Schwarz wirklich beleidigt. »Ohne Mama? Bist du dir eigentlich sicher, dass du meine Tochter bist?«


  Luisa schaute ihn irritiert an.


  »Ich meine, Töchter wollen doch, dass ihre Eltern zusammen sind. Sie leiden schrecklich unter Trennungen, auch wenn die Ehe der Eltern die Hölle war. Was sie bei Monika und mir nun wirklich nicht war.«


  Luisa holte empört Luft. »Das ist wieder typisch für dich. Du vermeidest doch jede Auseinandersetzung mit unbequemen Wahrheiten.«


  »Wenn du meinst«, sagte Schwarz. »Aber eigentlich bin ich nicht gekommen, um das zu hören. Ich wollte dich bitten, dass du die Augen offen hältst und dich sofort meldest, wenn dir etwas Verdächtiges auffällt.«


  »Vergiss es. Ich will mein Leben genießen. Und wenn es vorbei ist, soll es vorbei sein.«


  Schwarz seufzte tief. Den Besuch hätte er sich schenken können.


  
    
  


  
    28.

  


  Schwarz versuchte, sich zu beruhigen. Er sagte sich, dass der Diebstahl des Fotos ihn wahrscheinlich nur einschüchtern sollte und niemand ernsthaft die Entführung seiner Tochter oder seiner Frau plante.


  Als Nächstes hätte er normalerweise Kolbinger angerufen und gefragt, ob er schon mehr über den Brandanschlag in der Gollierstraße wusste. Aber durch Heiners Informationen war seine Beziehung zu dem ehemaligen Kollegen jetzt einigermaßen belastet.


  Schwarz beschloss, selbst ins Westend zu schauen. Da er am Abend noch Dienst in der Karibik hatte, nahm er das Fahrrad. Er fuhr die Landsberger entlang und wunderte sich wieder einmal, wieso es so viele Läden und so wenige Passanten gab. Wahrscheinlich, dachte er, ist hier die Laufkundschaft eine Fahrkundschaft.


  Die andere Straßenseite gehörte tagsüber den Gebrauchtwarenhändlern und ihren Kunden. Die Huren kamen erst, wenn es dunkel wurde. Selbst im Club Esmeralda kam der Bordellbetrieb erst ab dem späteren Nachmittag in Gang. Cindy saß wahrscheinlich allein zuhause auf ihrem Plüschsofa, guckte gerade zum hundertsten Mal ›Pretty Woman‹ und zählte ihr Geld.


  Schwarz bog nach rechts in die Bergmannstraße ein. In der Gollierstraße kam ihm ein mit Brandschutt beladener Lastwagen entgegen. Ein Bauzaun verstellte den Blick auf das Haus. Schwarz stieg vom Rad und spähte durch eine Ritze.


  Er glaubte, nicht recht zu sehen. Das Dach war abgetragen, ein Teil der Fassade eingerissen.


  »War einsturzgefährdet«, erklärte ein alter Mann, der seinen Spitz ausführte. »Eine denkmalgeschützte Ruine weniger. Der Besitzer wird sich freuen – wenn er’s nicht selber war.«


  »Der Besitzer ist eine Bank«, sagte Schwarz.


  »Dann halt nicht«, sagte der Mann.


  »Haben Sie was von den Bewohnern gehört?«


  »Die werden umgesiedelt.«


  »Umgesiedelt?«


  »Na, nach Hause geschickt, in andere Wohnungen einquartiert, was weiß ich.«


  »Gibt es hier in der Nähe ein Lokal, wo sich Türken treffen?«


  »Eins?« Er lachte höhnisch. »Was wollen Sie denn von denen?«


  »Ich hatte Freunde in dem Haus.«


  »Freunde?« Er verzog das Gesicht, deutete zu einer Eckkneipe und setzte seinen Weg fort.


  Im Westendhof drängte sich etwa ein Dutzend junger Türken um einen Tisch, an dem drei Alte mit Häkelmützen saßen. Dass sich die erregte Diskussion um die Brandstiftung drehte, begriff Schwarz nur, weil sich einer der Umstehenden immer wieder auf Deutsch einmischte.


  Schwarz tippte dem jungen Mann auf die Schultern.


  »Dürfte ich Sie kurz sprechen?«


  Er fuhr herum und musterte ihn. »Sie sehen aus wie ein Bulle.«


  »Sie sind nicht der Erste, der das denkt.«


  »Und?«


  »Ich suche Murat Celik.«


  Der Mann betrachtet ihn misstrauisch.


  »Was wollen Sie von ihm?«


  »Mit ihm reden.«


  »Er hat seinen Bruder und seine Nichte verloren.«


  »Deswegen.«


  Nach kurzem Zögern kritzelte der Mann eine Telefonnummer auf einen Bierdeckel.


  »Der Hodscha kümmert sich um die Familie. Und jetzt hauen Sie besser ab. Die Leute hier sind grade nicht so gut auf Deutsche zu sprechen.«


  »Kann ich verstehen.« Schwarz zog sich mit einem Kopfnicken zurück.


  


  Der Kulturverein, in dem vor allem Kinder und Jugendliche religiös unterwiesen wurden, lag in einem seit vielen Jahren geschlossenen Café. Bei uns ist jeder friedliebende Mensch willkommen, hatte der Hodscha am Telefon erklärt. Doch als Schwarz ihn jetzt um ein Gespräch mit Murat Celik bat, lehnte er entschieden ab.


  Schwarz blieb nichts anderes übrig, als mit offenen Karten zu spielen.


  »Ich bin Privatdetektiv und kenne den Kommissar, der die Ermittlungen leitet, aus meiner Zeit bei der Polizei. Wir waren uns meistens einig, aber in diesem Fall ist er meiner Meinung nach auf dem Holzweg. Er vermutet hinter der Tat einen Konflikt unter den Hausbewohnern, ich hingegen bin ich mir ziemlich sicher, dass Rechtsextreme die Brandstifter waren.«


  »Wer ist Ihr Auftraggeber?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  Der Hodscha zwirbelte nervös seinen Bart. »Murat ist stundenlang verhört worden. Er ist sehr wütend auf die Polizei.«


  »Warum?«


  »Weil er wie ein Verbrecher behandelt wurde. Dieser Kommissar hat ihm sogar unterstellt, das Feuer selbst gelegt zu haben.«


  »Lassen Sie mich mit Murat reden. Ich werde beweisen, dass ihm Unrecht getan wurde.«


  Der Hodscha überlegte. »Gut, aber nur zehn Minuten.«


  Murat Celik saß in der immer noch im Stil der sechziger Jahre eingerichteten Küche des ehemaligen Cafés auf einem Hocker und starrte mit geröteten Augen ins Leere. Den eintretenden Schwarz schien er nicht zu bemerken.


  »Was passiert ist, tut mir sehr leid«, sagte Schwarz ein wenig unbeholfen.


  Keine Reaktion. Er wartete. Draußen hustete der Hodscha, irgendwo weinte eine Frau.


  »Ich bin Privatermittler und soll den Fall Tim Burger neu aufrollen.«


  Celiks blickte für einen Moment in seine Richtung.


  »Sie wissen, von wem ich spreche?«


  Plötzlich begann Celiks Hand so zu zittern, dass er das vor ihm stehende Teeglas umwarf. Schwarz griff zu einer Rolle mit Küchentüchern und reichte sie ihm. Ihre Blicke trafen sich. Schwarz sah, dass Celiks Augen sich mit Tränen gefüllt hatten.


  »Wir hätten abhauen sollen«, sagte er in fast akzentfreiem Deutsch. »Sie haben uns ja gewarnt.«


  »Wer?«


  »Burgers Leute. Sie haben angekündigt, dass sie ihren Kameraden rächen werden.«


  »Sie haben bei Ihnen angerufen?«


  »Ja, drei Mal in den letzten Wochen.«


  »Haben Sie das der Polizei gemeldet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, die wollen uns nur Angst machen.«


  »Aber jetzt haben Sie es dem Kommissar gesagt?«


  »Der glaubt mir nicht. Irgendein Idiot im Haus hat ihm gesteckt, dass ich Ärger mit den Serben hatte. – Wir hätten in die Türkei zurückgehen sollen«, sagte er mit tränenerstickter Stimme.


  Schwarz versuchte sich die Situation aus der Sicht des Täters vorzustellen. Die Eingangstür hatte vermutlich offen gestanden, aber es war nicht einfach, mit einem Benzinkanister unbemerkt in den dritten Stock zu gelangen. Das ging eigentlich nur, wenn die meisten Bewohner außer Haus waren.


  »Ist Ihnen in letzter Zeit irgendjemand aufgefallen, der das Haus ausgekundschaftet haben könnte?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Aber?«


  Celik zögerte. »Meine Schwägerin hat jemanden beobachtet.«


  »Kann ich mit ihr sprechen?«


  »Nein, unmöglich.« Er machte eine Kopfbewegung in die Richtung, aus der immer noch verzweifeltes Weinen kam.


  Der Hodscha schaute herein und deutete auf seine Uhr.


  »Nur eine Frage noch«, sagte Schwarz und wandte sich wieder Celik zu. »Hat Ihre Schwägerin Ihnen den Mann beschrieben?«


  Er hob die Schultern und nickte. »Ein junger, eher unscheinbarer Typ. Trotzdem hat er ihr Angst gemacht.«


  »Wieso?«


  »Er war ein Kreuzritter, hat sie gesagt.«


  Schwarz starrte ihn an. »Ein Kreuzritter? Er hatte ein Tattoo am Hals?«


  Celik nickte.
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  Die Zeit war gekommen, die Zeit des Feuers und des Bluts. Ein Mensch brennt. Fleischgeruch liegt in der Luft. Wie anders das Lied in seinem Kopf jetzt klang. Da war keine Verzweiflung mehr, keine Angst, keine Reue, nur noch Triumph. Er wird das Gefängnis erhobenen Haupts verlassen. Er ist als Opfer gekommen und geht als Held.


  Alles hat seine Zeit, dachte er. Seine Zeit war die des Tötens und Zerstörens, die Zeit des Kriegs. Er griff in das Loch in der Matratze und zog die Schnur zum Abbinden und den Löffel hervor. Er hatte ihn stundenlang mit einem Stein zugefeilt. Nun war er scharf wie eine Rasierklinge.


  Er legte die Schnur um das unterste Glied seines kleinen Fingers und zog zu, so fest er konnte. Der Finger wurde dunkelrot und schwoll an wie ein Ballon.


  Aber er hatte keine Schmerzen, weil er keine haben wollte.


  Er legte den Finger auf die Umrahmung des Bettes und griff zum Löffel. Er ritzte die Haut an. Blut quoll aus der Wunde. Er betrachtete stumm die Markierung.


  Blut gerinnt auf dem Asphalt.


  Er schnitt entlang der Markierung ein Stück tiefer ins Fleisch. Das Blut färbte seinen Ballonfinger.


  Keine Schmerzen.


  Er konnte schneiden, ohne zu schreien, bis das scharfe Metall den Bettrahmen erreichte. Nicht mal zucken würde er. Er sah den Finger schon auf dem Boden liegen.


  Aber er schnitt nicht.


  Er hatte sich bewiesen, wie stark er war. Das genügte. Er war frei von Selbstmitleid und Angst. Er war kalt geblieben, eiskalt. Es wäre ein Leichtes gewesen, diesen lächerlichen kleinen Finger abzutrennen, aber er würde es bereuen. Die Wärter würden ihn auf die Krankenstation schleppen, der Anstaltsleiter plötzlich an seiner Sozialprognose zweifeln.


  Der Finger hätte ihn ein halbes Jahr gekostet. So lange wollte er nicht mehr warten. Auf seine Zeit.
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  Punkt acht traf Schwarz in der Karibik ein. Vor dem Autohaus stritt ein Kunde lautstark mit einem Verkäufer, der ihm angeblich ein Auto mit manipuliertem Kilometerzähler angedreht hatte. Schwarz sah, dass beide eher halbseidene Typen waren, und radelte, obwohl der Streit zu eskalieren drohte, an ihnen vorbei. Schließlich war er nicht als Streitschlichter, sondern als Wachmann engagiert.


  Da bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung hinter der trüben Scheibe des Lagerschuppens an den Bahngleisen. Er blieb stehen und schaute genauer hin. Tatsächlich. Zum ersten Mal, seit er den Dienst am Konsulat begonnen hatte, war da jemand. Die Kontrolle des Schuppens gehörte laut Arbeitsvertrag zu seinen Aufgaben.


  Er stellte sein Rad ab und schlich, um nicht gesehen zu werden, in einem großen Bogen auf den Schuppen zu. Als er nur noch wenige Meter entfernt war, vernahm er ein entsetzliches Röcheln.


  Er erstarrte.


  Dann hörte er eine lockende Frauenstimme. »Komm. Komm!«


  Schwarz, der damit sicher nicht gemeint war, schlug resolut mit der Faust gegen die Bretterwand. »Herrschaften, bittschön einpacken! Ihr befindet euch auf fremdem Hoheitsgebiet.«


  Im Schuppen wurde es schlagartig still.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, kehrte Schwarz zu seinem Rad zurück. Er war nicht gern Spielverderber.


  Während er die Überwachungskameras kontrollierte, dachte er daran, dass er bald sein fünfjähriges Jubiläum als Wachmann feiern konnte. Hoffentlich fiel das seinem Arbeitgeber nicht auf. Sonst wurde er womöglich mit einem Freiflug in die Karibik belohnt. Er wollte kein Land bereisen, das so arm war, dass sein Konsulat in der ehemaligen Verkaufsbaracke eines Autohändlers untergebracht war.


  Eigentlich wollte er überhaupt nicht in die Fremde. Urlaub bedeutete für ihn vierzehn Tage beim Franz im Niedernsiller Hof, Radfahren, herzhaft essen und lange schlafen. Da fiel ihm ein, dass er seit seinem von Monika erzwungenen Auszug nicht mal mehr im Pinzgau gewesen war. War Urlaub für ihn womöglich nie ein echtes Bedürfnis gewesen? War er nur Monika zuliebe verreist?


  Die Türen und Rollläden des Konsulats waren wie immer korrekt gesichert. Er beschloss, im Fall der Fälle Luisa mit dem Freiflug in die Karibik zu bestechen. Sie würde bestimmt jubeln und ihn vielleicht wieder mehr lieben.


  


  Loewi wartete bereits am Wohnmobil und beantwortete geduldig Cindys Fragen.


  »Würden Sie echt jemanden verteidigen, von dem Sie wissen, dass er ein Monster ist?«


  »Ja, schon«, sagte er, »meine Aufgabe als Anwalt ist es, dafür zu sorgen, dass ein Angeklagter ein faires Verfahren bekommt und seine rechtlichen Möglichkeiten ausschöpft.«


  »Sie würden niemanden ablehnen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie in der Zeitung das Foto von dem Mädchen gesehen, das in dem Haus im Westend verbrannt ist? Einem Typen, der so was getan hat, dürfen Sie doch nicht helfen.«


  Loewi seufzte. »Das wäre in der Tat schwierig für mich.«


  »Erst mal muss man diesen Typen erwischen«, mischte Schwarz sich ein.


  »Ihr könnt gern reingehen«, sagte Cindy, »ich habe heute sowieso keinen Bock zu arbeiten.«


  Im Wohnmobil ließ Schwarz sich aufs Bett sinken und starrte geistesabwesend auf die bunten Matrjoschkas.


  »Sie sehen erschöpft aus.«


  »Bin ich auch, Herr Loewi.«


  Der Anwalt stand in gebückter Haltung vor ihm, das Wohnmobil war offenbar für kleinere Männer konzipiert.


  »Ich habe kein Problem, wenn Sie sich zu mir aufs Bett legen«, sagte Schwarz. »Es kann nur passieren, dass ich während meines Berichts einschlafe.«


  Loewi legte sich neben ihn und lauschte schweigend. Als Schwarz auf das gestohlene Foto zu sprechen kam, unterbrach er ihn. »Wie ernst nehmen Sie das?«


  »Fragen Sie mich als Vater und Ehemann oder als Ermittler?«


  »Können Sie das trennen?«


  »Als Ermittler weiß ich, dass es von einer vagen Drohung bis zur konkreten Umsetzung meist ein weiter Weg ist. Als Vater bin ich in Panik geraten. Übrigens, wenn die Beschreibung stimmt, war es derselbe Mann, der Sie verfolgt hat.«


  Loewi erschrak. »Was bedeutet das?«


  »Dass wir in einem Boot sitzen und dass wir besser sein müssen als die andern.«


  Loewi nickte. »Sie zweifeln also nicht mehr an meiner Theorie?«


  Schwarz schüttelte den Kopf und schilderte ausführlich sein Gespräch im türkischen Kulturverein. Als er auf die Beobachtung von Frau Celik zu sprechen kam, die bei dem Anschlag ihren Mann und ein Kind verloren hatte, setzte Loewi sich ruckartig auf.


  »Das eiserne Kreuz? Aber Marco hat die Wohnung doch nicht verlassen. Dazu hat er viel zu viel Angst.«


  »Und vor lauter Angst hat er gedacht, er muss den Kameraden, damit sie ihm nichts tun, seine Loyalität beweisen.«


  »Sie glauben wirklich, dass er das Haus in der Gollierstraße ausgekundschaftet hat?«


  »Ich glaube gar nichts. Aber ich halte alles für möglich – sogar, dass er der Brandstifter war.«


  Loewi starrte ihn an. »Ich werde sofort mit ihm reden.«


  »Moment. Vielleicht hat die ganze Gruppe dieses Tattoo.«


  »Ich will trotzdem zu ihm.«


  »Warten Sie doch, bis ich mit meinem Wachdienst fertig bin, Herr Loewi, dann begleite ich Sie.«


  »Ich passe schon auf mich auf.« Bevor Schwarz noch etwas einwenden konnte, hatte der Anwalt das Wohnmobil bereits verlassen.


  


  Vor dem Autohaus standen jetzt ein Notarzt- und ein Streifenwagen. Ein Sanitäter versuchte das Nasenbluten des Verkäufers zu stillen, der Kunde, der offenbar die Nerven verloren hatte, bekam Handschellen verpasst.


  Schwarz beschloss, seine Runde ausnahmsweise andersherum zu radeln. Im Schuppen herrschte jetzt Ruhe, und rund um das Konsulat war wie immer alles unauffällig. Wenigstens in diesem Job läuft alles rund, dachte er.


  »He, Sie da!«, rief einer der Polizisten.


  Schwarz wusste, dass er gemeint war, hatte aber keine Lust, als Zeuge vernommen zu werden. Deshalb fuhr er weiter.


  »Ja, Zefix«, hörte er den Polizisten fluchen, dann näherten sich schnelle Schritte. »Stehen bleiben, Polizei.«


  Er bremste und stellte beide Füße auf den Boden.


  Der Polizist kam außer Atem an. Er war vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt und seinem Dialekt nach zu schließen noch nicht lange in der Großstadt.


  »Haben´s mich nicht gehört?«


  Schwarz machte eine schwer zu deutende Geste.


  »Ihren Ausweis, bittschön!«


  Schwarz zückte kurz den Dienstausweis der Sicherheitsfirma, für die er arbeitete. »Ich bin hier der Wachmann.«


  »Ah, ein Kollege.« Der Streifenbeamte grinste herablassend.


  Schwarz sagte nichts.


  »Wir haben hier einen Fall von Körperverletzung. Haben Sie was gesehen?«


  Schwarz holte sein vibrierendes Handy aus der Tasche. »Ja?« Als er hörte, dass Loewi am anderen Ende war, drehte er sich weg.


  »Moment mal, so geht das aber nicht«, sagte der Polizist.


  Schwarz ignorierte ihn.


  »Er ist weg«, sagte Loewi atemlos.


  »Hat er irgendeine Nachricht hinterlassen?«


  »Nein. Nichts.«


  Schwarz wischte die Hand des Polizisten, der ihn auf die Schulter tippte, weg wie eine lästige Fliege. Im selben Moment wusste er, dass das ein Fehler war. Der Polizist entfernte sich eilig.


  »Was machen wir jetzt?«, sagte Loewi.


  »Kennen Sie Marcos letzten Aufenthaltsort vor seiner Festnahme?«


  »Dazu müsste ich mir erst die Gerichtsakten besorgen.«


  Da spürte Schwarz einen brennenden Schmerz am Ohr und sah sein Handy in hohem Bogen durch die Luft fliegen.


  »Hallo«, rief Loewi, »hallo?«


  Ein zweiter, etwas älterer Polizist baute sich vor dem Ermittler auf. Sein Brustkorb war albern aufgebläht.


  Anabolika, dachte Schwarz.


  »Sie haben sich also der Befragung widersetzt.«


  »Ihr Kollege ist ein bisschen ungeduldig.«


  »Jetzt nehmen wir erst mal Ihre Personalien auf.«


  »Dürfte ich mein Handy wiederhaben?«


  Der ältere Beamte machte dem jüngeren einen Wink, das Telefon aus dem Zierbeet zu holen. Er selbst packte Schwarz grob am Arm und führte ihn zum Wagen.


  Wie kriegen wir schnell raus, wo Marco untergeschlüpft ist, dachte Schwarz.


  »Ausweis.«


  »Habe ich leider nicht dabei.«


  »Das ist ein Fehler. Name?«


  »Kessler Marco«, sagte Schwarz.


  Der Polizist gab den Namen per Funk durch und wartete. Sein jüngerer Kollege hatte endlich das Handy gefunden, putzte es an seiner Hose ab und brachte es.


  »Willibaldstraße 133, stimmt das?«, fragte der ältere mit dem rauschenden Funkgerät am Ohr.


  Schwarz reagierte nicht.


  »24.3.85? Moment, das kann nicht sein.«


  Schwarz grinste. »Ich wollte nur sehen, wie fit ihr seid. Anton Schwarz heiße ich.« Er hielt dem nach Luft schnappenden Polizisten seinen Ausweis hin.


  Die Überprüfung dauerte keine Minute. »Der Schwarz war mal einer von uns«, kam es aus dem Funkgerät, »Ettstraße, K11.«


  »Interessiert mich einen Scheißdreck«, behauptete der ältere Polizist und musterte Schwarz mit zusammengekniffenen Augen.


  »Schleich dich«, sagte er schließlich.
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  Diese Ermittlungen kommen mir langsam wie Cindys Matrjoschkas vor, dachte Schwarz, als er endlich auf seinem Bett lag. Kaum hat man eine aufgekriegt, grinst einen die nächste verschlossen an. Ich habe einen Auftrag gehabt. Ich sollte Beweise liefern, dass Tim Burger aus Judenhass getötet hat. Basta. Ich habe Loewi interessante Indizien gebracht, keine, die vor Gericht Bestand hätten, aber immerhin.


  Plötzlich geht es darum, wie gefährlich Burger heute ist und ob er zu einer Kameradschaft gehört und ob der Anschlag auf die Familie Celik vielleicht etwas mit der Amokfahrt zu tun hat und ob ein ehemaliger Zellengenosse von ihm vielleicht gar nicht aussteigen will und in München oder sogar bundesweit gerade ein Neonazi-Netzwerk entsteht.


  Scheiße, wieso tu ich mir das an? Dieser Fall ist zu groß für einen einzelnen Ermittler. Dafür bräuchte ich ein Team, einen richtigen Apparat.


  Ich werde kündigen, dachte Schwarz, der über seinen Gedanken immer grantiger geworden war. Ich gebe ihm das Geld zurück. Alles. Das ist nicht meine Geschichte. Ich bin keiner von ihnen.


  Der Gedanke beruhigte ihn.


  Die Augen waren ihm gerade zugefallen, als das Telefon klingelte. Er griff blind zum Hörer. Zu seiner Überraschung hörte er Gesang. Eine raue Frauenstimme voller Kraft. Es war keine vertraute Melodie, sie klang irgendwie orientalisch. Er verstand einzelne Wörter, aber nicht den Sinn. Dann setzten Schlagwerk und eine Gitarre ein. Der Rhythmus wurde immer drängender, die Melodie immer melancholischer. Schwarz konnte sich der Musik nicht entziehen.


  Majn got, majn her, majn baschafer, lajter mich ojß in dajn schajn.


  »Tut mir leid, Herr Schwarz, dass ich Sie so spät störe.«


  Eva Hahn.


  »Verraten Sie mir, was das ist?«


  »Klesmer.«


  »Und der Text. Ist das Jiddisch?«


  »Genau.«


  »Ich verstehe leider kaum etwas.«


  »Ist ganz leicht: Mein Gott, mein Herr, mein Schöpfer, läutere mich in deinem Licht.«


  »Spielen Sie mir das vor, weil ich ein armer Heide bin?«


  »Ach was. Ich dachte nur, ich muss Sie bei Laune halten, damit Sie uns nicht aussteigen.«


  »Haben Sie telepathische Fähigkeiten?«


  »Mein Onkel hat mir vom Einbruch in Ihre Wohnung erzählt.«


  »Hm.«


  »Sind Sie sehr beunruhigt?«


  »Ich war schon mal ruhiger.«


  »Ich würde Ihnen gern was erzählen. Okay? Ich war nach dem Anschlag fast drei Monate in der Klinik und bin immer wieder operiert worden. Danach bin ich zur Reha nach Israel gegangen. Ich wollte weit weg von München zu mir kommen. Aber die zweite Intifada war noch nicht vorbei. Man hat mir eingeschärft, Lokale und öffentliche Plätze zu meiden und auf keinen Fall Bus zu fahren. Ich habe mich streng an alle Vorsichtsmaßnahmen gehalten, trotzdem ist meine Angst mit jedem Tag gewachsen. Ich war überzeugt davon, dass irgendwann neben mir eine Bombe hochgeht. Außerdem habe ich ständig nach Autos Ausschau gehalten, die auf mich zurasen. Hinter jedem jungen Palästinenser habe ich das Gesicht von Tim Burger gesehen. Seinen kalten Blick, seinen Wunsch zu töten. Ich habe es fast nicht mehr ausgehalten…«


  »Und dann?«


  »Habe ich im Fernsehen gesehen, wie ein Kind erschossen wurde. Keiner wusste, ob durch palästinensische oder israelische Kugeln. Das war der Moment, in dem ich begriffen habe, dass man nicht davonlaufen darf.« Sie lachte rau. »Schon gar nicht, wenn man im Rollstuhl sitzt.«


  »Sie meinen, keiner entgeht seinem Schicksal?«, sagte Schwarz.


  »Genau das meine ich nicht«, widersprach Eva. »Man kann sich wehren. Man kann die Menschen, die einen hassen, obwohl man ihnen nichts getan hat, wenigstens dazu bringen, aus ihren Verstecken zu kommen und sich zu zeigen.«


  Sie war sehr heftig geworden, jetzt schwieg sie.


  Im Hintergrund hörte Schwarz immer noch die Musik.


  Zi bin ich den schuldik, woß ß’gramt sich jid mit lid.


  »Bin ich denn schuld, dass reimt sich Jid und Lid, Jude und Lied«, übersetzte Eva und fügte hinzu. »Ich habe beschlossen zu kämpfen, verstehen Sie?«


  »Warum erzählen Sie mir das?«, sagte Schwarz und musste an Luisa denken.


  »Damit Sie uns nicht im Stich lassen.«
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  Es war ein unfreundlicher, kalter Morgen. Viel zu kalt für Ende Mai. Die tief hängenden Wolken ließen den Smog nicht abziehen. Loewi wartete schon und hustete in sein Taschentuch. Als Schwarz sein Gesicht sah, erschrak er, so grau und zerfurcht war es.


  »Guten Morgen, Herr Loewi.«


  »Morgen.«


  Sie gingen schweigend die Willibaldstraße entlang. Die Nummer 133 war ein unauffälliges Reihenmittelhaus aus den fünfziger Jahren. Im Vorgarten stand ein mit einer Plane abgedecktes Motorrad ohne Kennzeichen.


  Loewi ging voraus. Der Ton der Klingel ließ sie zusammenzucken.


  Eine Frau um die vierzig öffnete die Tür einen Spalt.


  »Wir haben telefoniert, Frau Kessler.«


  »Sie sind der Bewährungshelfer?«


  Loewi nickte.


  Sie traten ein. Penetranter Geruch schlug ihnen entgegen, eine Mischung aus Katzenpisse und vergorener Milch.


  »Ich habe nicht aufgeräumt«, sagte Frau Kessler. Das hätte man bei ihrem Anblick auch gar nicht erwartet.


  Im Wohnzimmer balgten sich drei Kätzchen um ein Stofftier. Frau Kessler schob sie mit dem Fuß beiseite und verlor das Gleichgewicht. Schwarz fing sie auf und roch die Prozente.


  »Hoppla«, sagte sie.


  Er führte sie zum einzigen freien Stuhl. Alle anderen waren durch Stöße von Magazinen, Wäscheberge und DVDs belegt.


  »Ich suche Marco«, sagte Loewi. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Gestern. Gestern Abend hat er mich besucht.« Sie bemühte sich erst gar nicht, ihr Lallen zu unterdrücken.


  »Hat er Ihnen gesagt, wo er hinwill?«


  Sie grinste. »Er ist ein Schisser.«


  »Wo ist er?«, insistierte Loewi.


  »In Sicherheit.«


  »Wo?«


  Loewi blieb ganz ruhig, aber Schwarz hätte die Frau am liebsten geschüttelt. »Wenn Sie was für Ihren Sohn tun wollen, sagen Sie es uns!«


  Sein scharfer Ton ließ Marcos Mutter zusammenzucken.


  »Ist ja gut. Marco war völlig durch den Wind, verstehen Sie? Der wollte ins Ausland und so. Das geht nicht, habe ich ihm erklärt, das ist gegen die Bewährungsauflagen.«


  »Richtig«, sagte Loewi.


  »Ich habe ihm den Schlüssel von einer Wohnung gegeben, wo ich immer putze. Der Mann ist auf Urlaub in der Heimat. Russe.«


  »Sie putzen?«, entfuhr es Schwarz.


  »Ob Sie’s glauben oder nicht. Ich habe nur keine Lust, auch noch hier sauber zu machen, wenn ich schon den ganzen Tag für sechs Euro die Stunde buckle.«


  »Die Adresse!«, sagte Schwarz.


  »Ist nicht weit von hier, Lautensackstraße. Aber vergessen Sie’s. Von Marco will keiner mehr was.«


  Sie stand auf, ging zum Tisch und griff zu einer Pralinenschachtel. Sie öffnete sie. »Da waren mal fünfhundert Euro drin. Aber das ist mir seine Ausbildung wert.« Sie ließ sich wieder auf den Stuhl fallen.


  Und dann begann sie umständlich zu erzählen, dass Marco, der sich von Anfang an mit der Schule schwergetan habe, über ein kostenloses Nachhilfeangebot an die Deutschlandtreuen geraten sei. Mit Hilfe zweier Studenten habe er schließlich den Quali geschafft, aber dann sei Schicht im Schacht gewesen. Keine Aussicht auf eine Lehrstelle.


  »Das muss man doch verstehen, dass er da frustriert ist. Mama, hat er gesagt, jetzt habe ich schon den Quali und dann schnappen mir die Kanaken die Lehrstellen weg. Deswegen hat er diesen Türken ein bisschen zu hart angefasst.«


  »Er hat ihm, um genau zu sein, mit einer Flasche den Wangenknochen zertrümmert und das halbe Gesicht zerschnitten«, sagte Loewi.


  Marcos Mutter starrte stumpf vor sich hin, als wolle sie die Bilder der Tat nicht an sich herankommen lassen.


  Schwarz konnte seinen Blick nicht von der leeren Pralinenschachtel lösen. Plötzlich wusste er, warum.


  »Wem haben Sie das Geld gegeben?«


  »Den Deutschlandtreuen, habe ich doch gesagt.«


  »Wann?«


  »Linda ist grade eben gegangen.«


  »Linda– Heintl?«


  »Ich habe gesagt, Mädel, nimm die Kohle, aber dann lasst ihr meinen Marco in Frieden. Und zwar für immer.«


  »Und?«


  »Sie hat’s versprochen, und ich glaub’s ihr. Die ist nicht so übel. Der tut es leid, dass es Marco so schlecht geht.«


  Loewi schaute Schwarz alarmiert an.


  »Sie haben ihr hoffentlich nicht gesagt, wo Marco jetzt ist, oder?«


  Sie nagte an ihrem Zeigefinger. »Die tun ihm nichts.«


  


  Die Adresse in der Lautensackstraße war ein scheußlicher Betonbunker mit Einzimmerappartements, denen zur Straße hin ein langer, bis auf einige Lichtschlitze fensterloser Gang vorgelagert war.


  Schwarz läutete Sturm. »Marco, sind Sie da? Hallo!«


  Niemand öffnete. Er nahm gerade Anlauf, um sich gegen die Tür zu werfen, als ein schnauzbärtiger Mann im Schlafanzug aus dem Nachbarappartement trat.


  »Was wollt ihr denn?«, sagte er gequält, »der Wladi hat Urlaub.«


  »Wir suchen einen jungen Mann, der in der Wohnung übernachtet hat«, sagte Loewi.


  »Hab keinen gesehen. Ich leg mich wieder hin.«


  »Haben Sie irgendwas gehört?«, rief Schwarz ihm hinterher.


  Der Mann drehte sich noch mal um. »Geschrei.«


  »Wann?«


  »Vor einer halben Stunde vielleicht. Ich war grade am Einschlafen. Es klang, als würden die einen abstechen, aber dann war da keiner.«


  Schwarz und Loewi sahen sich besorgt an.


  »Wir würden gern einen Blick in die Wohnung werfen«, sagte der Anwalt. »Gibt es einen Hausmeister, der uns reinlassen kann?«


  Der Mann musterte ihn misstrauisch.


  »Ich bin Anwalt.«


  »Ich Ermittler«, sagte Schwarz.


  »Ich Krankenpfleger, ein todmüder, unterbezahlter Krankenpfleger.« Er seufzte, verschwand kurz in seinem Appartement und kam mit einem Schlüssel zurück.


  »Ich lüfte ab und zu und kümmere mich um die Post.«


  Frau Kessler hatte nicht gelogen, die winzige Wohnung war blitzsauber. Und Wladi legte offenbar großen Wert auf Ordnung. Jeder Einrichtungsgegenstand war wie mit dem Lineal ausgerichtet.


  Schwarz schaute sich das Bett genauer an. Das Leintuch war glatt gezogen, Decke und Kissen akkurat gefaltet. Auch in der Kochnische fand er keine Hinweise auf einen Besucher. Er trat an den Schreibtisch, auf dem die Papiere in sauber beschrifteten Schubern abgelegt waren. Die Stifte lagen ordentlich neben einem unbeschriebenen Notizblock.


  »Sieht nicht so aus, als wäre er da gewesen«, sagte Loewi.


  »Weil seine Mutter ihm eingeschärft hat, keine Spuren zu hinterlassen«, sagte Schwarz, »aber dann ist er beim Aufräumen unterbrochen worden.«


  Er griff in den Papierkorb und hielt eine zerknüllte Bierdose hoch.
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  »Denken Sie, die haben ihn irgendwohin verschleppt?«, sagte Loewi, als sie wieder auf der Straße standen.


  Schwarz hob die Schultern. »Es klang nicht so, als wäre er freiwillig mitgegangen.«


  »Müssen wir die Polizei einschalten?«


  Der Ermittler lachte höhnisch. »Ich sage Ihnen, was die tun würde: abwarten. Wenn Marco sich dann bis nächste Woche nicht bei seinem Bewährungshelfer meldet, kann man immer noch was unternehmen.«


  Sein Auftraggeber schaute ihn ratlos an.


  »Ich würde gern in Ihre Wohnung schauen, Herr Loewi.«


  »In meine?«


  »Ja, ich möchte wissen, wie Sie so leben. Für künftige Honorarverhandlungen.«


  Loewi sah ihn verständnislos an.


  Schwarz grinste. »Ich meine natürlich die Wohnung, in der Sie Marco Kessler untergebracht hatten.«


  Der Anwalt stöhnte auf. »Vor zehn bitte keine Ironie.« Er reichte ihm den Schlüssel. Schwarz versprach, ihn auf dem Laufenden zu halten, und stieg in seinen Wagen.


  


  Auf der Abbiegespur zur Donnersbergerbrücke stand der Verkehr. Ein Unfall. Zwei Fahrer hatten sich offenbar nicht über die Vorfahrt einigen können. Schwarz stellte den Motor ab und wählte Luisas Nummer. Er überlegte schon, was er ihr auf Mailbox sprechen sollte, als sie im letzten Moment abhob.


  »Bist du verrückt, mich um diese Uhrzeit aus dem Schlaf zu reißen?«


  »Es ist gleich zehn.«


  »Eben.«


  »Warst du letzte Nacht unterwegs?«


  »Ist das verboten?«


  »Luisa, ich wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist.«


  Sie schwieg.


  Ein Streifenwagen traf ein. Die Polizisten, die den Stau auflösen wollten, wurden sofort von den Unfallgegnern bestürmt.


  »Luisa?«


  »Papa, bitte! Ich möchte nicht, dass du mich jetzt ständig anrufst.«


  Schwarz seufzte. »Okay.«


  Es dauerte noch zehn Minuten, bis die Polizisten die Streithähne überzeugt hatten, die blockierte Straße freizugeben. In der Landshuter Allee ersparte Schwarz sich die sinnlose Suche nach einem Parkplatz und stellte seinen Alfa gleich in die Einfahrt.


  Er stieg ohne Eile die Treppen zu Loewis Wohnung hoch. Die meisten Mieter waren wohl bei der Arbeit, aber hinter einigen Türen hörte er Geräusche, das Schleudern einer Waschmaschine, das Konservengelächter einer Fernsehshow, die brüchige Stimme einer alten Frau, die telefonierte.


  Im fünften Stock lauschte er an der Tür. Alles war still. Er drehte den Schlüssel herum.


  Die Luft in der Wohnung war stickig. Schwarz riss das Fenster auf, die Wolke aus altem Schweißgeruch und Bierdunst vermischte sich mit hereindrängenden Autoabgasen. Er setzte sich auf den einzigen Stuhl und ließ den Raum auf sich wirken. Marco hatte nicht mehr aufgeräumt, im Gegenteil. Am Boden lagen zerknüllte Papiertücher und ein aufgeschlagenes Pornoheft. Die Bildergeschichte zeigte eine ältere Frau, die einen minderjährigen Jungen verführte. Sie trug eine offene Polizeijacke, aus der ihre riesigen Brüste hingen. Schwarz hatte nie verstanden, was an einer Polizeiuniform erotisch sein sollte.


  Er schob das Heft mit dem Fuß zu Seite und stützte seinen Kopf in die Hände. Wieso war Marco abgehauen? Wenn er am Brandanschlag in der Gollierstraße beteiligt gewesen war, gab es eigentlich keinen Grund mehr, vor den Kameraden Angst zu haben. Hatten sie ihm trotzdem nicht getraut? Wieso war er erst in Loewis Wohnung zurückgekehrt, dann aber doch verschwunden? Was bloß hatte ihn in solche Panik versetzt?


  Klar war, dass Marcos Mutter ihrem Sohn einen Bärendienst erwiesen hatte. Mit ihrem hilflosen Versuch, ihn freizukaufen, hatte sie ihn bei seinen Kameraden womöglich erst richtig verdächtig gemacht.


  Ein Knarren der Treppe ließ Schwarz zusammenzucken. Schritte näherten sich und blieben vor der Tür stehen. Es klingelte.


  »Hallo«, sagte eine tiefe Stimme. »Ist jemand zu Hause?«


  Der Mann sprach mit Akzent. Kein Deutschlandtreuer, dachte Schwarz, eher einer, den diese Dumpfbacken aus dem Land jagen wollen. Trotzdem ging er kein Risiko ein und verhielt sich ruhig.


  »Gibt kein Wasser nächste Stunde«, rief der Mann. »Auch nicht für Toilette.«


  Schwarz hörte, wie er die Treppe wieder nach unten stieg und an der nächsten Wohnung klingelte. Dort hatte er mehr Erfolg.


  »Guten Morgen. Gibt kein Wasser nächste Stunde, auch nicht für Toilette.«


  Toilette war eines der Reizwörter, auf das jeder Ermittler sofort ansprang. Wieso eigentlich, dachte Schwarz, werden Drogen, gestohlener Schmuck oder verräterische Dokumente immer auf dem Klo versteckt? Um sie im Notfall rasch in die Kanalisation spülen zu können oder weil Kriminelle meinen, Toiletten würden weniger genau durchsucht als behagliche Wohnzimmer? Ein Irrtum. Vor allem in seinen Anfangsjahren bei der Polizei hatte Schwarz unzählige Spülkästen geöffnet, Armaturen abgeschraubt und Klodeckel hochgehoben. Später hatte er begriffen, dass der Erkenntnisgewinn beim Blick in eine verschissene Schüssel regelmäßig gering war.


  Schwarz brauchte auch hier dreißig Sekunden, um festzustellen, dass diese Toilette kein Geheimnis barg. Der Deckel des Spülkastens fehlte ebenso wie das obligatorische Schränkchen unter dem Waschbecken, auch der Linoleumboden war nirgendwo angehoben worden. Für eine Dusche oder Badewanne war in dem schlauchartigen Raum kein Platz.


  Als Schwarz in das Zimmer, in dem Marco Kessler gehaust hatte, zurückkam, stutzte er. Irgendetwas war verändert.


  Es lag am Licht. Die Sonne, die gerade noch hinter einem Dachvorsprung gestanden hatte, beleuchtete jetzt den Holzboden im vorderen Drittel des Zimmers. Schwarz starrte auf die Stelle vor dem Stuhl, wo erst das Pornoheft gelegen hatte. Es sah aus, als habe dort jemand mit einem Messer oder Nagel Zeichen ins Holz geritzt. Als er sich hinabbeugte, konnte er nichts entziffern. Offenbar war der Boden im Nachhinein poliert worden.


  Schwarz überlegte kurz, holte dann den Wohnungsschlüssel aus der Hosentasche und kratzte eine Weile Farbe von der Wand. Loewi würde es ihm verzeihen. Er trug den weißen Staub mit Hilfe einer Seite aus dem Pornoheft zur Stelle am Boden und schob ihn behutsam mit den Fingerspitzen in die Kratzer.


  Seine Wahrnehmung hatte ihn nicht getrogen. Es waren Buchstaben: USRO-M.
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  Schwarz saß im Freiheit, trank die dritte Tasse Espresso doppio und starrte auf den vorbeirauschenden Verkehr. Er hatte die fünf Buchstaben in einem Internetcafé gegoogelt – ohne Erfolg. Er hatte sie in Gedanken hundert Mal wiederholt und in allen möglichen Kombinationen auf eine Serviette gekritzelt. Was bedeuteten sie? Warum hatte Marco sie erst notiert und dann zu verwischen versucht? Handelte es sich um die Anfangsbuchstaben irgendeines rechten Slogans? Um einen Geheimcode der Gruppe? Oder schlicht um eine Produktbezeichnung?


  Plötzlich hellte seine Miene sich auf. Der vierte Buchstabe war möglicherweise gar kein O gewesen, sondern ein G: USRG-M.Diese Bezeichnung kam ihm irgendwie bekannt vor. Er griff zum Handy.


  »Ich freu mich, wenn du vorbeischaust«, sagte Buchrieser.


  Der Exkollege brauchte keinen Stammtisch, um sich zu betrinken. Sobald er dienstfrei hatte, saß er in der Bierhalle. Allein bin ich in bester Gesellschaft, war die Devise des überzeugten Junggesellen. Früher hatte Schwarz sich manchmal gefragt, was Buchrieser wohl mit seiner Sexualität machte, ob er zum Beispiel zu Frauen wie Cindy ging? Heute, da er selbst kaum noch Sex hatte – es sei denn, Monika überfiel ihn–, interessierte ihn das nicht mehr.


  Der Exkollege saß vor seinem Weißbier und grinste leicht angesäuselt, als Schwarz bei ihm Platz nahm.


  »Bist du immer noch an der Judengeschichte dran, Anton?«


  »An der Nazigeschichte.«


  »Geh, sei nicht kompliziert.«


  Die Kellnerin stellte Schwarz wie immer ungefragt eine Halbe Dunkles auf den Tisch. Sie stießen an.


  »Du bist doch so ein Waffennarr, Buchrieser.«


  »Das Wort mag ich überhaupt nicht. Ein Spezialist ist doch kein Narr.«


  »Aber du bist unkompliziert, oder?«


  »Ich mag halt Waffen. Ihre Geschichte, ihre Mechanik, ihre Ästhetik.«


  »Bist du deswegen zur Polizei gegangen?«,fragte Schwarz. »Auch. Aber ich habe in der ganzen Zeit nur drei Mal geschossen. Einmal in die Luft und zwei Mal auf die Beine. Für den echten Liebhaber ist der Waffengebrauch eine Möglichkeit, kein Muss.«


  »Das hast du jetzt schön ausgedrückt«, sagte Schwarz und kritzelte die ominösen Buchstaben auf seinen Bierdeckel: USRG-M. »Ist das eine Pistole, Buchrieser?«


  Der Polizist schüttelte grinsend den Kopf. »Auch keine Kaffeemaschine.«


  »Was dann?«


  »Und kein Rasenmäher.«


  »Jetzt sag schon!«


  »Ein Zünder.«


  »Ein Zünder?«


  »Der Standardzünder von der F-1«.


  Schwarz schaute ihn verständnislos an.


  »Du kennst die legendäre F-1 nicht?«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  Über so viel Unwissen konnte Buchrieser nur den Kopf schütteln. »Das war seit dem Zweiten Weltkrieg die Verteidigungshandgranate der Roten Armee schlechthin. Heute wird sie nicht mehr produziert. Du kannst den USRG-M allerdings auch in eine RGD-5 einsetzen.«


  »In einen anderen Typ?«


  Buchrieser nickte und klärte ihn darüber auf, dass solche Granaten in etwa dreihundert Splitter zerborsten, die bis zu zweihundert Meter weit flogen. »Damit kann man ein Blutbad anrichten, Anton.«


  »Könntest du mir so eine F-1 oder eine RGD-5 besorgen?«, fragte Schwarz.


  »Hast du die Sache mit deiner Monika immer noch nicht verkraftet?« Buchrieser grinste.


  »Ich meine, wie schwierig ist es, an so ein Ding ranzukommen?«


  Buchrieser hielt Schwarz statt einer Antwort das Glas hin. Sie stießen an.


  »Also?«


  »Man muss die richtigen Kontakte haben. Außerdem sind die Dinger nicht billig.«


  »Wie viel?«


  »Ein paar Tausend Euro musst du schon auf den Tisch legen.«


  Schwarz ließ sich zu einer zweiten Halben überreden. Das war ein Fehler, denn nun saß er in der Bierhalle fest und musste sich die Geschichte der Handgranate seit den alten Chinesen anhören.


  Glücklicherweise hatte Schwarz während vieler langatmiger Lagebesprechungen bei der Polizei die Fähigkeit entwickelt, hinter dem Anschein größter Aufmerksamkeit den eigenen Gedanken nachzugehen. Und er hatte, weiß Gott, wichtigere Probleme als die Schweizer Stiel-, die amerikanische Ananas- oder die italienische Dosenhandgranate.


  Warum hatte Marco Kessler die Bezeichnung eines Zünders notiert? Sollte er ihn besorgen, weil die Kameraden bereits im Besitz einer Handgranate waren, die nur noch aufgerüstet werden musste? Und wenn ja: Hatte er den Zünder inzwischen schon?


  Damit kann man ein Blutbad anrichten, hatte Buchrieser gesagt.


  Schwarz’ Handy vibrierte. Es war Loewi.


  »Tim Burger«, sagte er mit tonloser Stimme, »wird unter Umständen vorzeitig entlassen.«
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  Heute war sein wahrer Geburtstag. Der Anfang der neuen Zeit. Von Medingen hatte ihm die Nachricht selbst überbracht. Ich hoffe, Sie machen mir keine Schande, Burger, hatte er gesagt.


  Sie können sich auf mich verlassen, hatte er geantwortet und war strammgestanden. Allerdings nur innerlich, denn der Psychologe mochte es nicht, wenn er zu zackig auftrat.


  Sonst denken die noch, Sie gehören zu einer Wehrsportgruppe, hatte er mal gesagt. Augenzwinkernd.


  Tim Burger wusste nicht, ob er bis zu seiner tatsächlichen Entlassung zwei, drei oder noch fünf Tage zu warten hatte, aber er wusste, dass die Zeit zum Handeln gekommen war. Ein ungeheures Hochgefühl erfasste ihn.


  Er trat unters Fenster und schaute zu dem schmalen Stück Himmel. Seit mehr als drei Jahren war das seine Aussicht. Er hatte in grauen Nebel gestarrt und auf schwarze Wolken, hatte strahlende Bläue gesehen und absolute Dunkelheit. Er hatte neue Sterne und Sternbilder entdeckt, aber es hatte mehr als ein Jahr gedauert, bis er den ersten Buchstaben sah. Inzwischen gelang es ihm, jedes Wort in seinem Kopf an dieses schmale Stück Himmel zu projizieren.


  Alles hat seine Zeit, stand da, oder Feuer reinigt oder Aus der Zerstörung kommt das Heil.


  Heute stand Gnade vor Recht am Himmel. Zu einem großen Festtag gehörte ein Gnadenakt. Er hatte alle Biographien gelesen, die ihm der Anstaltsleiter genehmigt hatte, über Friedrich den Großen, Bismarck und von Hindenburg. Er war nicht so größenwahnsinnig, sich mit diesen Männern zu vergleichen, er hatte nicht das Zeug zum Führer. Er war nur ein Werkzeug. Ein Schwert. Ein messerscharfes, blitzendes, die Augen blendendes Schwert. Nur mit solchen Schwertern werden Kriege gewonnen.


  Marco, dieses arme Würstchen, das die Kameraden gefangen hielten und das sich jetzt vor Angst in die Hosen machte, wäre ein Fall für einen Gnadenakt. Aber Marco war stur, unbegreiflich stur für einen Schwächling.


  
    
  


  
    36.

  


  Schwarz wartete zu Hause in der Landsberger Straße darauf, dass Loewi sich wie versprochen meldete. Er war unruhig wie seit langem nicht mehr und lief ziellos in dem alten Tanzsaal herum. Der Verkehrslärm kam ihm lauter vor als sonst, das ununterbrochene Dröhnen der Motoren, das Hupen und Reifenquietschen zerrte an seinen Nerven. Wie soll ein normaler Mensch das aushalten, dachte er, und fragte sich im nächsten Moment, ob er überhaupt noch normal war.


  Das Telefon läutete. Er stürzte zum Apparat, der neben dem Bett stand.


  »Mama, du.«


  »Das klingt ja begeistert.«


  »Doch, natürlich. Wie geht’s dir denn?«


  »Nicht gut, Anton. Gar nicht gut.«


  Hildegard Schwarz gehörte nicht zu den alten Frauen, die ständig über ihre Zipperlein klagten. Unkraut vergeht nicht, war eine ihrer Standardantworten, oder Ich habe schon ganz andere Sachen überlebt.


  »Was ist denn los?«


  »Ich weiß nicht. Mir ist dauernd schwindlig.«


  »Warst du beim Arzt?«


  »Ich geh doch zu keinem Arzt. Die leben ja davon, dass man krank ist.«


  »Du musst dich untersuchen lassen, Mama. Wann hat das denn angefangen?«


  »Nach deinem letzten Besuch.«


  Schwarz schwante etwas. Er versuchte, seiner Stimme einen möglichst harmlosen Klang zu geben. »Und hast du irgendeine Erklärung?«


  Sie schwieg.


  »Belastet dich etwas?«


  Sie zögerte. Offenbar war sie nicht sicher, wie weit sie gehen konnte.


  »Ich habe geträumt, dass du umgebracht wirst.«


  Also doch. Sie wollte nach wie vor ihren Kopf durchsetzen.


  »Das ist geschmacklos, Mama.«


  »Sind deine Träume immer geschmackvoll?«


  »Ich weiß genau, worauf du hinauswillst. Aber ich gebe diesen Auftrag nicht zurück. Dafür ist es auch zu spät.«


  »Mir geht’s wirklich schlecht, Anton.«


  »Mama, ich kenne keine Frau in deinem Alter, die so fit ist – und solche Mengen Wundalkohol verträgt.«


  »Schade, dass du mich nicht ernst nimmst«, sagte sie und klang dabei so geknickt, dass sie ihm leidtat. Ich muss trotzdem hart bleiben, dachte er. Wenn sie merkt, dass diese Masche funktioniert, bin ich in alle Zukunft erpressbar.


  »Pass gut auf dich auf, Anton«, sagte Hildegard.


  »Klar«, sagte Schwarz, aber da hatte sie schon aufgelegt.


  


  Loewi rief erst zwei Stunden später an.


  »Ich würde Sie gern ins Eliseo einladen? Kennen Sie das?«


  Was für eine Frage. Das Restaurant war seit dreißig Jahren ein Wallfahrtsort für Liebhaber der italienischen Küche. Trotzdem musste man nicht wie in anderen Gourmet-Tempeln monatelang im Voraus reservieren, denn das Eliseo befand sich in einem barackenartigen Flachbau unweit einer von den Stadtplanern aufgegebenen Laimer Kreuzung. Der gemeine Münchner Neureiche sah sich außerstande, sein Geld an einem so trostlosen Ort zu lassen.


  Genau das war das Kalkül von Enzo, der einst als Aktivist der Kommunistischen Partei Italiens zur Agitation seiner werktätigen Landsleute nach München gekommen war und seine außergewöhnliche Begabung als Koch eher zufällig bei einem Sommerfest der Genossen entdeckt hatte: Er wollte keine Schickeria in seinem Lokal haben.


  Schwarz hatte das Eliseo zuletzt an jenem verhängnisvollen 18.Geburtstag seiner Tochter Luisa besucht. Seither waren seine Geschmacksnerven erheblich verkümmert, daran bestand kein Zweifel. Sowohl seine Mutter als auch Monika hatten es nämlich versäumt, ihm die Grundkenntnisse des Kochens beizubringen. Das brauchst du nicht, du hast ja mich, hatten beide immer erklärt.


  Sie hatten ihn bewusst in Abhängigkeit gehalten, und so lebte er nun seit drei Jahren, wenn er nicht essen ging, von den wenigen Gerichten, die er sich im Selbststudium beigebracht hatte. Penne mit grünem Pesto aus dem Glas, Farfalle mit rotem Pesto aus dem Glas, Penne mit Tunfisch aus der Dose und Kapern aus dem Glas, Farfalle mit Arrabiata-Sauce aus dem Glas. Gnocchi mit Butter und Parmesan aus der Tüte. Ein Elend.


  


  »Toni? Bist du es? Oder ist es dein älterer Bruder? Und du kennst den Avvocato. Buona sera, Signor Levi.«


  Enzo, für den der Name Loewi offenbar unaussprechbar war, sorgte mit seiner Begeisterung dafür, dass das ganze Lokal auf sie aufmerksam wurde. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hierher zu gehen, dachte Schwarz, während der Wirt ihn überschwänglich umarmte.


  »Was habe ich falsch gemacht, Toni? Warum seid ihr nicht mehr gekommen?«


  »Wir sind getrennt.«


  Enzo löste sich von ihm, packte ihn bei den Schultern und betrachtete ihn kopfschüttelnd. »No, non è vero. Ihr wart so ein schönes Paar.«


  »Ist auch nur vorübergehend.«


  »Ma certo, du hast eine kleine Midlifecrisis, eine süße junge Freundin. Aber in ein paar Monaten langweilst du dich und kehrst reumütig zu deiner Monika zurück, vero?«


  »Genau«, sagte Schwarz, um das Gespräch abzukürzen. Schließlich war er nicht zur Ehetherapie hier.


  »Können wir einen Tisch in der Ecke haben, Enzo?«, fragte Loewi.


  »Ma come no, Signor Levi. Ihr kriegt den Mafia-Tisch. Da sitzt ihr beide mit dem Gesicht zum Lokal und habt alles unter Kontrolle.«


  Enzo war ein sensibler Wirt und erkannte sofort die Bedürfnisse seiner Kundschaft. Wenn ein Paar sich nichts mehr zu sagen hatte, sorgte er persönlich für das Entertainment, wenn hingegen Gäste wie Loewi und Schwarz ungestört sein wollten, ließ er sie nach der theatralischen Begrüßung weitgehend in Frieden.


  Die politische Vergangenheit des Wirts wirkte bis in die Gegenwart. Die Speisekarte war eine Attrappe, da der Gast in der Praxis eigentlich nicht frei wählen durfte. Enzo empfahl als Vorspeise den warmen Salat von Chicorée mit Trüffeln und Ziegenkäse und hinterher den Rinderschmorbraten in Barolo. Schwarz wusste, dass diese Empfehlungen Befehle waren, und widersetzte sich nur dem Getränkevorschlag. Als er Bier bestellte, verzog der Wirt angewidert das Gesicht.


  »Weißt du nicht mehr, dass ich vom Wein Kopfschmerzen bekomme, Enzo?«


  »Aber nicht von meinem.«


  Schwarz blieb trotzdem beim Bier.


  Loewi, der einen dunkelgrauen Anzug und eine dezente Krawatte trug, stellte seinen ledernen Aktenkoffer neben sich auf die Bank. Er hatte es nicht mehr geschafft, sich nach der Arbeit zu Hause umzuziehen. Er holte tief Luft und atmete lange und geräuschvoll aus. »Was für ein Scheißtag. Entschuldigen Sie, bitte.«


  Schwarz nickte verständnisvoll.


  »Es ist tatsächlich so, dass Burger das Gefängnis bereits in den nächsten Tagen verlassen wird.«


  »Kennen Sie den genauen Termin?«


  Loewi schüttelte den Kopf. »Darüber wird kurzfristig entschieden, um dem armen Kerl die Konfrontation mit der Presse zu ersparen.«


  Loewi klang bitter, sehr bitter.


  »Normalerweise wird so eine Strafe doch erst nach zwei Dritteln der Haftzeit zur Bewährung ausgesetzt?«, sagte Schwarz. »Das wäre Ende Oktober.«


  »In besonderen Fällen ist es auch früher möglich.«


  »Und was ist an Burger so besonders?«


  Sie wurden von Enzo unterbrochen, der es sich nicht nehmen ließ, den Salat persönlich zu servieren. »Buon appetito, Signori!«


  Der Anblick der Vorspeise versprach höchste Gaumenfreuden, doch der Anwalt und der Ermittler stocherten lustlos in ihren Tellern.


  »Sie wissen, dass die Strafvollstreckungskammer nichtöffentlich verhandelt, Herr Schwarz.«


  »Deswegen frage ich mich schon die ganze Zeit, woher Sie Ihre Informationen haben.«


  Loewi lächelte. »Ich habe den einen oder anderen guten Bekannten am Landgericht.«


  »Ich tippe auf die Protokollantin.«


  Der Anwalt widersprach nicht. »Ich weiß also nur vom Hörensagen, wie es zu dieser Entscheidung gekommen ist. Anfangs muss der Vorsitzende angesichts der Schwere der Schuld und dem großen öffentlichen Interesse nach der Amokfahrt erhebliche Bedenken geäußert haben.«


  Schwarz fragte nach dem Namen.


  »Dr.Breher, ich weiß nicht, ob Sie ihn kennen?«


  Und ob er ihn kannte. In seiner ganzen Laufbahn als Polizist war ihm kein größerer Zyniker begegnet. »Dem geht’s doch nur darum, das Gerichtsgebäude möglichst schnell zu verlassen, um zu seinem Jagdrevier an der Kampenwand zu kommen.«


  Loewi wiegte den Kopf. »In diesem Fall hat er es sich angeblich nicht leicht gemacht. Obwohl der Bericht dem Gefangenen Beste Führung bescheinigte und eine Gefahr für die Allgemeinheit weitgehend ausschloss, bestand er darauf, noch den Gefängnispsychologen zu hören, der Burger während der letzten Jahre betreut hat. Dieser Mann hat mit seiner überaus positiven Sozialprognose schließlich für den Umschwung gesorgt.«


  »Was wissen Sie über ihn?«


  »Er heißt Jörg von Medingen.«


  »Nie gehört.«


  »Ich auch nicht, aber ich habe Informationen über ihn eingeholt. Er hat am Bundeswehrzentralkrankenhaus in Koblenz gearbeitet und sich vor sieben Jahren auf die Betreuung jugendlicher Strafgefangener spezialisiert.«


  »Wie ist er zu seiner Einschätzung gekommen?«


  Loewi wartete, bis Enzo, sichtlich beleidigt, die fast unberührte Vorspeise abserviert hatte.


  »Tim Burger hat sich der Therapie angeblich bereitwillig geöffnet, seine Tat ehrlich bereut, sich konsequent um seine Ausbildung bemüht und über die Jahre zu einem reifen, psychisch stabilen Menschen entwickelt.«


  Schwarz stützte nachdenklich das Kinn auf die verschränkten Hände. »Ist es möglich, dass wir uns geirrt haben?«


  »Unsinn!«


  Loewis barscher Ton überraschte ihn. »Entschuldigung, ich habe nur laut nachgedacht.«


  »Da hat die Staatskanzlei ihre Finger im Spiel. Von Medingen ist ein CSU-Mann.« Der sonst so überlegte Anwalt wirkte plötzlich verbissen.


  »Langsam, langsam«, sagte Schwarz. »Welches Interesse sollte die Regierung haben, einen möglicherweise sehr gefährlichen Mann wie Burger vorzeitig aus dem Knast zu holen? Sie selbst haben doch gesagt, dass man den Anteil rechtsextremistischer Straftaten in der Kriminalstatistik möglichst gering zu halten versucht.«


  Loewi machte eine resignierte Geste. »Sie haben recht. Ich werde langsam paranoid.«


  »In der Gefahr sind wir anscheinend alle«, sagte Schwarz.


  »Wenn euch mein Brasato auch nicht schmeckt, erschieße ich mich«, erklärte Enzo.


  »Dann guten Appetit«, sagte Schwarz.


  Sie aßen schweigend. Die blumig fruchtige Note des Barolo, die kräftigen Gewürze und das mürbe Rindfleisch harmonierten aufs Feinste. Doch Schwarz konnte es nicht genießen. Er betrachtete heimlich seinen sichtlich angeschlagenen Auftraggeber und überlegte, wie er ihm die zweite schlechte Nachricht des Tages schonend beibringen sollte.


  Aber es gab keine schonende Version. Eine Handgranate war nun mal kein Spielzeug.


  Als Schwarz betont sachlich von seiner Entdeckung berichtete, wurde Loewi noch blasser.


  »Das ist eine Katastrophe.«


  »Moment, wir wissen nicht, ob sie das Ding schon haben.«


  »Aber klar. Wofür soll Marco denn sonst einen Zünder besorgen?«


  »Auch das ist nicht so einfach.«


  »Ach was. Die Typen, die den Anschlag bei der Grundsteinlegung für das Jüdische Gemeindezentrum geplant hatten, besaßen in ihrem Waffenarsenal neben vielem anderen auch eine Handgranate.«


  Schwarz seufzte.


  »Es ist doch offensichtlich, dass die Gruppe einen Anschlag plant, Herr Schwarz. Wahrscheinlich späht sie schon Ziele aus – die jüdischen Gemeinden, Gedenkorte, Friedhöfe, Lokale, vielleicht sogar die Privathäuser bekannter Münchner Juden. Die warten nur noch, bis Tim Burger aus dem Gefängnis kommt. Wir müssen die Polizei einschalten.«


  »Die Kollegen vom politischen Dezernat? Die würden uns auslachen. Was haben wir denn schon? Fünf in einen Holzfußboden geritzte Buchstaben, sonst nichts.«


  Loewi starrte ihn wütend an. »Dann bringen Sie mir endlich überzeugende Beweise, verdammt! Dafür bezahle ich Sie.«


  »Schreien nützt gar nichts«, sagte Schwarz.
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  Zehn Minuten später saß Schwarz in einer schönen Altbauwohnung in Neuhausen. Loewi war sein Ausbruch sofort peinlich gewesen, und er hatte darauf bestanden, ihn auf einen Versöhnungsdrink einzuladen.


  Schwarz ließ seinen Blick über den großzügigen, in einem leicht verwischten Orangeton gehaltenen Raum schweifen. Das Zentrum bildete ein Refektoriumstisch, an dem acht lederbezogene Stühle standen. Ein über Eck gehendes, ausladendes Sofa war mit zahlreichen bunten Kissen bedeckt. Darüber hingen Vergrößerungen alter Fotos. Schwarz fielen drei junge Leute auf, die glücklich lachten, zwei Männer und eine Frau. Sie standen an der Reling eines Dampfers. Die Männer trugen Knickerbocker, die Frau einen figurbetonten, mittellangen Rock. Alle drei hatten die Ärmel ihrer hellen Hemden hochgekrempelt, ihr Haar war vom Wind zerzaust. Daneben hing das Porträt eines Alten mit weißem Bart, der eine seltsame runde Pelzmütze trug.


  »Schatz, du siehst ja fertig aus!« Eine korpulente Frau mit dunklem Haar und braunen Augen betrachtete Loewi kopfschüttelnd. Sie küsste ihn und wandte sich Schwarz zu. »Er muss endlich mal Urlaub machen.«


  Schwarz stand auf und stellte sich vor.


  »Der Herr Schwarz«, sagte die Frau mit einem Unterton, der verriet, dass schon öfter die Rede von ihm gewesen war. »Ich bin Rebecca Loewi. Habt ihr schon gegessen?«


  »Wir kommen gerade aus dem Eliseo.«


  »Ihr Verräter! Warum habt ihr mich nicht mitgenommen?«


  »Wir hatten etwas zu besprechen.«


  »Etwas Wichtiges, nehme ich an. Aber für heute ist es vorbei mit der Arbeit, verstanden?«


  »Wir wollten uns gerade betrinken.«


  »Wunderbar. Ich mache Caipirovka.«


  Sie ließ keinen Zweifel daran, dass Widerstand zwecklos war, und begann in der offenen Küche die Wodka-Cocktails zu mixen.


  Ein etwa vierzehnjähriges Mädchen schlurfte herein.


  »Ilana, leg doch mal Musik auf. Was gefällt Ihnen so, Herr Schwarz?«


  Er hob unsicher die Schultern. »Klesmer vielleicht?«


  »Klesmer?«, wiederholten das Mädchen und seine Mutter und begannen zu kichern.


  »Er meint, Juden hören nur Klesmer«, erklärte Frau Loewi ihrer Tochter augenzwinkernd.


  »Weil wir alle Kitschtanten sind, oder was?«


  »Was denken Sie, was ein typischer Jude noch alles so tut, Herr Schwarz? Judenwitze erzählen? An der Börse spekulieren?«


  »Rebecca, bitte!«, griff ihr Mann ein.


  »Einen alten Chanukka-Leuchter haben wir tatsächlich«, sagte die temperamentvolle Frau.


  »Und Schwein essen wir nur, wenn wir’s nicht wissen«, ergänzte ihre Tochter.


  »Ich bin leider ein völlig unbeschriebenes Blatt, was die jüdische Kultur betrifft«, sagte Schwarz.


  »Wieso leider? Ein unbeschriebenes Blatt ist doch was Schönes, da ist noch jede Menge Platz für Text.«


  »Jetzt gib ihm endlich den Caipirovka, Rebecca.«


  Frau Loewi reichte Schwarz das Glas und lächelte ihm freundlich zu. »Nichts für ungut. Lechajim.«


  »Prost«, sagte Schwarz.


  Ilana entschied sich für Bon Jovi. Schwarz machte es sich auf dem Sofa bequem. Hier gefiel es ihm. Eine richtige Familie, wie lange hatte er das nicht mehr gehabt?


  Rebecca, wie er Frau Loewi auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin bald nannte, mixte noch ein paar Cocktails. Herr Loewi, der irgendwann auf Mineralwasser umgestiegen war, schloss sich der Verbrüderung nicht an. Schwarz fand das in Ordnung, ihm war es immer lieber, Geschäftliches und Privates zu trennen.


  Unglaublich, was diese Frau verträgt, dachte Schwarz gerade, als Rebecca plötzlich aufschrie. »Wo ist Mirjam? Karl, es ist nach zehn!«


  Sie holten Ilana aus dem Bett, aber das Mädchen hatte keine Ahnung, wo seine zwei Jahre ältere Schwester sich herumtrieb. Frau Loewi begann sofort, sämtliche Freundinnen und Freunde ihrer Tochter anzurufen.


  So fand der Abend ein abruptes Ende. Als Schwarz sich verabschiedete, hielt die besorgte Rebecca ihm, ohne ihr Telefonat zu unterbrechen, nur die linke Hand hin.


  Herr Loewi brachte ihn zur Tür.


  »Lassen Sie uns morgen früh weiterreden. Um neun im Portofino?«


  »Um zehn«, sagte Schwarz.
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  Marco saß neben Linda auf der Rückbank. Er war in einem jämmerlichen Zustand, seine Gesichtshaut war stark gerötet, sein Blick flackernd, sein Haar fettig.


  Der dunkelblaue Audi, den ein auffällig hagerer Mann steuerte, fuhr langsam an dem ahnungslosen Schwarz vorbei.


  »War das der Typ, der dich ausquetschen wollte?«, fragte Linda.


  Marco nickte hektisch.


  »Dachte ich’s mir doch.« Sie grinste.


  Der Hagere gab Gas. »Dann geht’s jetzt wieder zurück ins Außenlager Aubing.«


  »Nein«, flehte Marco, »ich bin doch euer Kamerad.« Linda lachte hämisch.


  »Du kannst dich bei Tim bedanken, dass du noch lebst«, sagte der Mann am Steuer. Auf dem Sitz neben ihm lag eine Pistole.


  


  Schwarz hatte erst an der frischen Luft bemerkt, wie betrunken er war. Er hatte überlegt, ob er besser mit der S-Bahn oder dem Taxi fahren sollte, und sich dafür entschieden, zu Fuß nach Hause zu gehen, auch wenn er dafür mehr als eine Stunde brauchen würde.


  Der Wind hatte gedreht und kam jetzt aus Süden. Es war wärmer geworden und ein Hauch Italien lag in der Luft. Nach etwa fünfundzwanzig Minuten erreichte Schwarz die Friedenheimer Brücke.


  Seine Gedanken kreisten ununterbrochen um dieselben Fragen. Wo war Marco Kessler? War die Gruppe im Besitz einer funktionierenden Handgranate, und vor allem, was hatte sie damit vor?


  Er überquerte die Brücke und erreichte die Landsberger Straße.


  Ich habe Tim Burger doch erlebt, ich habe ihm in die Augen gesehen, dachte er, da werde ich es wohl schaffen, mich in ihn hineinzuversetzen – auch wenn ich es zum Kotzen finde.


  Also: Ich bin ein Kamerad, ich bin ein Neonazi, ich habe die Waffe. Wie setze ich sie ein?


  Er blieb an Cindys Wohnmobil stehen. Die Vorhänge waren zugezogen, und wenn er ganz genau hinsah, bewegte das Fahrzeug sich leicht. Aber vielleicht spielte ihm auch nur seine Phantasie einen Streich.


  Ich will ein sauberes Deutschland, ich hasse Ausländer, aber noch mehr die Juden. Ich habe eine Handgranate.


  Eine junge Hure rempelte ihn an. »He, du, wenn du mit dir selbst quatschen willst, bleib daheim!«


  Schwarz starrte sie an. Er sah den Babyspeck, der aus ihrem goldenen Höschen quoll, den gepiercten Nabel, die dunklen Brustwarzen, die sich unter dem durchscheinenden Kunststoffpulli abzeichneten, die grellroten Lippen, den verlaufenen Lidstrich.


  »Oder kommen wir ins Geschäft?«


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  »Trau dich! Ich mach’s um fünfzig. Billiger als in Prag.«


  Schwarz schüttelte den Kopf und ging weiter. Ich bin ein Neonazi, fing er wieder an. Ich bin voller Hass, ich will meine Entschlossenheit demonstrieren, ich will angreifen, ich will zerstören. Was?


  »Scheiße!« Er blieb stehen. Warum sträubte sich alles in ihm? Für einen guten Ermittler durfte es keine Denkverbote geben.


  Er stand ratlos da, und plötzlich wurde ihm bewusst, was für eine lächerliche Figur er war. Ein knapp fünfzigjähriger, leicht übergewichtiger Mann, der betrunken eine der hässlichsten Straßen Münchens entlanglief und sich dazu zwang, wie ein Neonazi zu denken.


  Andere lagen jetzt mit ihren Ehefrauen oder Geliebten im Bett.


  Ein Gefühl grenzenloser Einsamkeit überfiel ihn. Es gibt keinen Menschen, dachte er, zu dem ich jetzt gehen könnte. Bei Monika liegt Justus, Luisa würde sich von mir kontrolliert fühlen, und zu seiner Mutter darf ein Mann in meinem Alter nur zurückkehren, wenn er stirbt.


  Warum lerne ich niemanden kennen, der genauso allein ist wie ich? Es gibt Tausende von Frauen in meinem Alter, die nicht zu hoffen wagen, dass noch mal einer auftaucht. Hinter jedem dritten von diesen dunklen Fenstern sitzt eine und starrt traurig auf die Straße.


  Er winkte zum Wohnblock auf der anderen Straßenseite. »Hallo, hier bin ich.« Ein vorbeifahrendes Auto hupte, er zog schnell den Arm zurück und ging weiter.


  Auf der Höhe des Steinway-Hauses griff Schwarz zum Handy. »Es ist hoffentlich noch nicht zu spät, Frau Hahn?«


  »Ich kann sowieso nicht schlafen. Erst brauche ich Stunden zum Einschlafen, und dann bin ich nach zwei Stunden wieder wach.«


  »Vielleicht hätte Ihr Onkel besser nicht an der Geschichte rühren sollen?«


  »Es war mein Wunsch, dass er etwas unternimmt.«


  »Wirklich?«


  »Wir haben viel zu lange den Kopf in den Sand gesteckt. Was wollen Sie denn, Herr Schwarz?«


  Schwarz hüstelte. Sein Anliegen war ihm plötzlich peinlich.


  »Ja?«


  »Ich… Würden Sie mir noch mal so ein Klesmer-Lied vorspielen?«


  »Finden Sie diese Musik nicht zu kitschig?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Aber Sie müssen Stopp rufen, wenn es Ihnen nicht gefällt.«


  »Mach ich.«


  »Es dauert ein bisschen.«


  Schwarz ging mit dem Handy am Ohr weiter.


  »Das Lied heißt Ba nacht und erzählt von Menschen, die von schönen, unerreichbaren Dingen träumen. Ein armes Kind von einem Butterbrot, ein Schwerkranker von einem gesunden Leben, ein alter Mann von Jugend und Vitalität.«


  Schwarz hörte eine Gitarre, dann setzten eine Geige und eine klagende Frauenstimme ein. Er verstand nur einzelne Wörter. ›Jung un schtark‹, ›Broit mit puter‹ und ›Sißn schlof‹. Ich bin der alte Mann, dachte er, der von unerreichbaren Dingen träumt.


  Und wenn ich getrunken habe, zerfließe ich in Selbstmitleid. Widerlich. Das war sein erster klarer Gedanke, seit er die Wohnung der Loewis verlassen hatte.


  Trotzdem schaffte er es nicht, Stopp! zu rufen.
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  Caipirovka ist der einzige Cocktail, von dem man keinen Kater kriegt, hatte Rebecca versprochen. Dann kommen meine Kopfschmerzen vom Bier bei Enzo, folgerte Schwarz. Wahrscheinlich hat er mir absichtlich eine abgelaufene Flasche serviert, um mich zum Wein zu bekehren.


  Er versuchte sich aufzusetzen, ohne dabei den Kopf zu bewegen. Es war, als würde der Verkehr auf der Landsberger Straße heute Morgen direkt durch sein Hirn geleitet. Ich trinke nie mehr, gelobte er.


  Es klingelte an der Tür.


  »Nein!«, schrie Schwarz verzweifelt.


  »Hallo!«, rief eine helle Stimme. »Ich bin’s.«


  Mann oder Frau? – Jo.


  Schwarz stand mit einem tiefen Seufzer auf.


  »Überraschung!«, rief der thailändische Kellner und fuchtelte mit seinem Handy herum. »Oh, Sie sind ja nackt.«


  Schwarz bedeckte seine Blöße mit den Händen.


  »Sie müssen übrigens dringend was für Ihren Körper tun, Herr Schwarz.«


  »Bitte?«


  »Ihr Fleisch ist ganz schlaff.«


  »Schlaff!«, entfuhr es Schwarz entsetzt.


  Jo begriff, dass mit dem Ermittler heute nicht zu spaßen war, und ruderte sofort zurück. »Sie sind nur ein bisschen untrainiert. Eigentlich haben Sie einen guten Körper, sehr sexy sogar für Ihr Alter.«


  Das wollte Schwarz an diesem Morgen genauso wenig hören. Und schon gar nicht von einem Mann.


  »Kannst du mir jetzt verraten, was du willst?«


  Jo hielt ihm das Handy unter die Nase. »Das ist er.«


  Schwarz sah nur eine verschwommene Farbfläche.


  »Wer?«


  »Der Kerl, der Ihnen nachspioniert hat. Ich habe ihn gestern Abend zufällig im Schweizer Hof gesehen. Ich habe so getan, als wäre ich ein Tourist und würde die schöne bayerische Wirtschaft fotografieren.«


  Schwarz nahm Jo das Handy aus der Hand und hielt es in einem seinem Alter angemessenen Abstand. Das Foto zeigte vier Männer an einem Tisch. Drei waren zwischen fünfundzwanzig und dreißig, der vierte um die achtzig Jahre alt. Mit seinem grauen Trachtenanzug und der getönten Brille wirkte er bodenständig und zwielichtig zugleich. Er sprach und stach dabei mit dem Zeigefinger in die Luft. Die jüngeren Männer blickten aufmerksam in seine Richtung.


  »Welcher denn?«


  Jo deutete auf eine hagere Gestalt, die dem Alten direkt gegenübersaß.


  »Sicher?«


  »Ja.«


  Schwarz betrachtete den Mann eingehend. Er hatte tiefe Magenfalten, einen leicht schiefen Mund und schütteres Haar.


  »Hast du mitgekriegt, über was die geredet haben, Jo?«


  »Geredet hat nur der alte Mann. Ich glaube, über Amerika.«


  »Amerika?«


  »Ja, über die Ostküste. Ostküstenterror, Ostküstentyrannei. Gibt es diese Wörter?«


  »Ich habe sie noch nie verwendet.«


  »Und Ostküstenjuden?«


  Schwarz stöhnte auf. »Ach Gott. Das Märchen vom bösen, die Weltwirtschaft beherrschenden jüdischen Kapitalisten.«


  »Das kennen wir in Thailand gar nicht.«


  »Macht nichts. Geht auch ohne, Jo. Kann man das Foto ausdrucken?«


  »Wenn Sie Bluetooth haben.«


  »Klingt nach einer ansteckenden Krankheit.«


  Der Thailänder lachte. »Lassen Sie mich mal an Ihren PC.«


  


  Zwanzig Minuten später schob Schwarz im Portofino den Ausdruck über den Tisch. Während Loewi die Aufnahme schweigend betrachtete, drückte Schwarz eine Zitrone über seinem doppelten Espresso aus.


  »Was machen Sie da eigentlich?«, fragte Loewi.


  »Hat Ihre Frau keinen Kater?«


  Er schüttelte den Kopf. »Vom Caipirovka bekommt man doch keine Kopfschmerzen.«


  Also doch Enzo, dachte Schwarz und schluckte das Gebräu mit Todesverachtung.


  »Dass der immer noch sein Unwesen treibt«, sagte Loewi kopfschüttelnd und deutete auf den Alten im Trachtenanzug.


  »Wer?«


  »Alexander Fritz.«


  »Das ist Fritz? Ich dachte, der ist längst tot?«


  Loewi war zu kultiviert, um schön wär’s zu sagen. »Er fördert angeblich immer noch rechte Parteien, allerdings nur finanziell, intellektuell nimmt ihn sogar dort niemand mehr ernst.«


  »Außer Typen wie die drei hier.«


  »Haben wir eine Chance, sie zu identifizieren, Herr Schwarz?«


  »Ich hoffe es. Ich habe das Foto bereits meinem ehemaligen Kollegen gemailt.«


  »Darf ich den Ausdruck behalten?«


  Schwarz nickte. »Was ist eigentlich mit Ihrer Tochter Mirjam? Hat sich die Sache aufgeklärt?«


  Loewi schüttelte seufzend den Kopf. »Sie ist erst um zwölf nach Hause gekommen und will uns um keinen Preis sagen, wo sie war.«


  »Könnte es sein, dass sie nur ihre Mutter ärgern will?«


  »Gut möglich. Oder sie hat irgendeine Dummheit gemacht.«


  Schwarz’ Handy klingelte. Kolbinger.


  »Ich muss dich sehen, Anton.«


  »Wo?«


  »Ich komme zu dir, ich bin sowieso in der Nähe.«


  »Nein.«


  Schwarz hatte keine Lust, den ehemaligen Kollegen in seine Wohnung zu lassen. Hinterher würde er sich bloß das Maul über ihn zerreißen und jedem erzählen, dass Schwarz seit der Trennung von Monika total auf den Hund gekommen sei. Kolbinger war genau der Spießer, der mit dem Zeigefinger über staubige Möbel fuhr und einen Kleiderberg als Zeichen seelischer Verwahrlosung deutete.


  »Augustiner Biergarten«, sagte Schwarz.


  »Ich trinke nicht im Dienst.«


  »Ich auch nicht, Herr Hauptkommissar.«
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  Es war der erste richtig warme Tag in diesem Jahr und der riesige Biergarten gerammelt voll. Der immer noch schwer verkaterte Schwarz fragte sich, in was für einer Stadt er lebte, in der die Menschen in der Mittagspause zwei bis drei Liter Bier hinunterstürzten, um dann beschwingt an ihre Arbeitsplätze zurückzukehren. Die einen an die Drehbank, wo Millimeterarbeit gefordert war, die anderen in die Führungsetage, wo die nächste Massenentlassung sozialverträglich gestaltet werden sollte.


  »Kein Platz«, sagte Kolbinger.


  Schwarz deutete auf einen nur zur Hälfte besetzten langen Tisch.


  »Wir gehen besser rein«, sagte der ehemalige Kollege und machte ein konspiratives Gesicht.


  Das Wirtsstüberl war bis auf eine schlecht gelaunte Kellnerin menschenleer.


  »Zum Biergarten geht’s da«, sagte sie und deutete müde in die Richtung.


  »Der Herr hat eine Pollenallergie.«


  »Das hätte er gern«, sagte Schwarz.


  Kolbinger nötigte ihn auf die Bank. Die Kellnerin watschelte in ihren Gesundheitsschuhen in Zeitlupe zu einem Servierschrank, um Speisekarten zu holen.


  »Wir wissen es schon!«, rief Kolbinger. »Zwei Alkoholfreie. Und essen tun wir nichts.«


  Die Kellnerin verließ ohne Hast den Raum.


  »Eigentlich mag ich gar kein Bier heute«, murrte Schwarz.


  »Also, pass auf, Anton«, sagte Kolbinger im Flüsterton, »dieses Foto vergisst du ganz schnell.« Er zog den Ausdruck heraus und klopfte mit dem Zeigefinger auf den hageren Kerl, dessentwegen Jo die Aufnahme gemacht hatte.


  »Ist dir klar, wer das ist?«


  »Nein, sonst hätte ich dich nicht gefragt.«


  Kolbinger schaute sich nervös um. »Der Mann heißt Hörwig. Bernhard Hörwig. Klingelt da was bei dir?«


  Schwarz schüttelte den Kopf.


  »Wir hatten ihn am Wickel wegen einer großen Betrugsgeschichte. Er ist dann Informant für uns geworden.«


  »Das muss nach meiner Zeit gewesen sein.«


  »Kann sein. Er hatte hervorragende Kontakte ins kroatische und serbische Milieu.«


  »Waffen oder Mädchen?«


  »Waffen.«


  »Stimmt, der Mädchenspezialist warst ja du.«


  Kolbinger sah ihn böse an und fuhr fort.


  »Plötzlich war er nicht mehr greifbar.«


  Schwarz schaute ihn fragend an.


  »Hinweis von oben. Finger weg!«


  »Kannst du mal aufhören, in Rätseln zu reden?«


  Kolbinger redete gar nicht mehr und wartete, bis die Kellnerin mit einem vernuschelten zwei Bleifreie das Bier abgestellt und sich schlurfend entfernt hatte.


  »Drei Monate später sehe ich sein Bild in der Zeitung. Er marschiert bei einer Neonazi-Demo in der ersten Reihe mit. Und jetzt darfst du raten, Anton.«


  Schwarz gefiel es überhaupt nicht, von seinem ehemaligen Zögling zu einem Ratespiel gezwungen zu werden.


  Ein Betrüger kauft sich frei, überlegte er, indem er Informationen über die Waffenschieberszene liefert. Plötzlich bricht der Kontakt zur Polizei ab und kurz darauf tritt er öffentlich als Rechtsradikaler auf.


  »Ein V-Mann«, sagte er.


  Kolbinger legte erschrocken den Finger auf die Lippen. »Ich möchte nicht wissen, wie du an das Foto gekommen bist, aber ich nehme an, es hat mit deinem Burger-Auftrag zu tun?«


  Als Schwarz nicht reagierte, schüttelte er seine gefalteten Hände. »Anton, ich bitte dich, wühl da nicht weiter herum! Diese Geschichte ist eine Nummer zu groß für dich.«


  »Kann schon sein.«


  »Du kennst das doch mit den Spitzeln. Die müssen ständig beweisen, dass sie Hundertprozentige sind. Genau das macht sie extrem gefährlich.«


  »Nehmen wir mal an, ich weiß, dass ein Anschlag vorbereitet wird. Soll ich da zuschauen?«


  Kolbinger zuckte zusammen, fasste sich aber schnell. »Ja. Mit Hörwig hat der Verfassungsschutz das im Griff.«


  »Und falls nicht?«


  Kolbinger stand auf. »Ich habe dich gewarnt, Anton.« Hastig zerriss er den Ausdruck in winzige Schnipsel.


  Schwarz schaute dem ehemaligen Kollegen dabei zu. War Kolbinger wirklich besorgt um ihn oder verfolgte er mit seinem dramatischen Auftritt ein ganz anderes Ziel?


  »Wie weit seid ihr eigentlich in der Gollierstraße?«


  »Wir haben alle Hausbewohner vernommen.«


  »Auch die Frau Celik?«


  Kolbinger nickte.


  »Hat sie von ihrer Beobachtung erzählt?«


  »Hat sie. Das Problem ist, jeder Zweite in dem Haus will einen Neonazi gesehen haben. Aber jeder beschreibt ihn anders.«


  Kolbingers geringschätziges Lächeln ärgerte Schwarz. Am liebsten hätte er ihm seine Wehrsport-Vergangenheit hingerieben, aber er beherrschte sich. Es wäre ein Fehler gewesen, diesen Trumpf so früh auszuspielen.
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  »Wie geht’s im Elfenbeinturm?«, rief Schwarz zum Dach des ehemaligen Fabrikgebäudes hinauf.


  »Wer ständig im braunen Sumpf wühlt, braucht auch mal Abstand«, antwortete Heiner von oben.


  »Kommst du trotzdem runter?«


  Heiner schlug einen Spaziergang durch den Pasinger Stadtpark vor. Wie Schwarz war er ein begeisterter Geher und überzeugt davon, dass das Denken erst durch körperliche Betätigung richtig in Gang komme. Trotzdem gab es einen erheblichen Unterschied zwischen den beiden. Während der Ermittler die Stadtlandschaft mit ihren starken sozialen und ästhetischen Kontrasten bevorzugte, liebte Heiner die Idylle entlang der Würm mit ihren alten Bäumen, Lichtungen und kleinen Seen.


  Schwarz berichtete über seine neuen Erkenntnisse, sein Freund hörte aufmerksam zu. »Gar keine schlechte Arbeit, Toni.«


  »Wie schätzt du die Geschichte ein?«


  »Die mit dem V-Mann?«


  Schwarz nickte.


  »Klingt plausibel. In der rechtsextremistischen Szene gibt es jede Menge Spitzel. Leider hetzen einige von ihnen die Leute noch zusätzlich auf oder vergessen irgendwann, auf welcher Seite sie eigentlich stehen.«


  »Und Kolbingers seltsame Reaktion?«


  »Schwer zu sagen. Entweder ist er wirklich besorgt um dich oder deine Ermittlungen machen ihn nervös.«


  »So weit war ich auch schon.«


  »Du hast doch so einen guten Riecher.«


  »Der hat mich bei Kolbinger schon mal im Stich gelassen.«


  Er blieb stehen, aber nicht, wie Heiner dachte, um die Schönheit einer hundertjährigen Eiche zu bewundern. »Wenn die eine Handgranate haben, was könnten sie damit vorhaben?«


  »Bin ich Hellseher?«


  »Du kennst diese Leute wie kaum ein anderer.«


  »Eben. Ich weiß, wie unberechenbar sie sind. Schau dir die Geschichte des Rechtsextremismus in Deutschland mal an. Da wurden wahllos US-Bürger angegriffen, Sammellager für Flüchtlinge, KZ-Gedenkstätten, Asylantenheime, Gebetsräume, historische Ausstellungen, Linke, Rabbiner, Punks und in München sogar Oktoberfestbesucher.«


  »Aber dahinter muss doch irgendeine Logik stehen?«


  »Klar begründen die ihren Terror immer ideologisch, aber von außen betrachtet ist das oft völlig irrational. Die meisten von denen sind nicht die Hellsten, das darfst du nicht vergessen.«


  »Das macht sie nicht weniger gefährlich.«


  »Stimmt. Im Grunde ist jede Institution, die ihnen nicht in den Kram passt, und jeder Mensch, der anders denkt oder irgendwie fremd ist, ein potentielles Anschlagsziel für sie.«


  Schwarz seufzte resigniert. Eine alte Frau mit Gehwagen ließ ihren Riesenschnauzer von der Leine. Er lief zu einem Sandkasten für Kinder, machte einen grotesken Buckel und kackte hinein.


  »Schön ist es hier«, sagte Schwarz.


  »Du warst doch bei der Kripo, Toni. Was tust du, wenn einer aus dem Knast kommt, den du für hochgefährlich hältst? Du hast keine Ahnung, was er vorhat, aber…«


  »Moment. Heiner, das ist eine Idee!«


  


  Zehn Minuten später waren sie am Westkreuz. Schwarz parkte gegenüber dem Eingang eines Hochhauses und zeigte auf ein Fenster im sechsten Stock. »Siehst du die Wohnung mit den hellblauen Vorhängen?«


  »Da wohnt sie?«


  »Linda Heintl wird garantiert informiert, wenn Burger rauskommt.«


  Heiner grinste. »Und holt ihren Freund vielleicht sogar ab.«


  »Man müsste sie observieren«, sagte Schwarz, »wenigstens tagsüber. Aber ich habe keine Leute.«


  »Lass mich mal meine Mädchen anrufen.«


  Schwarz schaute ihn fragend an.


  »Ich habe da ein paar Schülerinnen an der Hand, die sehr hilfsbereit sind, wenn es darum geht, Neonazis auffliegen zu lassen.«


  »Und die haben das drauf?«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Schwarz schüttelte den Kopf.


  »Sie fallen zumindest nicht auf, wenn sie hier den ganzen Tag rumhängen«, sagte Heiner und stieg zum Telefonieren aus dem Wagen.


  Schwarz blickte zu den Fenstern hoch. War Linda zu Hause und stand ganz unschuldig mit dem Lippenstift vor dem Spiegel oder bereitete sie gerade mit ihren Kameraden einen Mordanschlag vor? Beides war vorstellbar. Was ist das bloß für eine Frau, dachte er: Solange Tim Burger sie liebt und verehrt, hält sie ihn für einen Loser und quält ihn mit einem anderen. Aber nach seiner Wahnsinnstat kehrt sie zu ihm zurück. Als hätte er erst morden müssen, um ihren Respekt zu erlangen.


  Bilder der Amokfahrt und der Situation kurz davor schossen Schwarz durch den Kopf, und plötzlich wurde ihm klar, dass er etwas Entscheidendes übersehen hatte. Was war aus dem Jungen geworden, mit dem Tim Burger Linda damals im Bett überrascht hatte?


  Er tippte eine SMS. Ich muss dich sehen. A.
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  »Ich hätte mich auch gemeldet«, sagte Monika, als sie in Schwarz’ Wohnung trat.


  »Kaffee?«


  Sie schüttelte den Kopf und stellte ihre Tasche ab. Offenbar kam sie direkt aus der Schule. »Ich sag’s dir, Anton: Justus hängt an mir wie eine Klette, fast so, als hätte er was gemerkt.«


  »Er spürt es.«


  »Wieso hast du alles durcheinandergebracht?«


  »Ich?« Er war wie vom Donner gerührt. Wenn er sich recht entsann, war Monika es gewesen, die ihn verführt hatte. Aber er wollte nicht kleinlich sein und vor allem die schöne Erinnerung an ihre letzte Begegnung nicht zerstören.


  »Soll ich jetzt sagen, dass es mir leidtut?«


  Monika lachte. Dann nahm sie seine Hand und küsste seine Fingerspitzen.


  »Monika, ich wollte… ich bin sozusagen im Dienst.«


  Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Wie du meinst, Anton. – Also, was gibt’s?«


  Monika erinnerte sich gut an den Jungen. »Er heißt Bandmann, Rainer Bandmann. Ich glaube, inzwischen studiert er Medizin.«


  »In München?«


  »Ja. Warum fragst du?«


  »Tim Burger wird demnächst entlassen.«


  »Was? Er hat doch höchstens drei Jahre abgesessen.«


  »Knapp dreieinhalb.« Schwarz zuckte die Schultern. »Du weißt doch: Im Jugendstrafrecht steht der Resozialisierungsgedanke im Vordergrund, wie es so schön heißt.«


  »Das ist ja auch richtig, dass die nicht noch mehr versaut werden im Knast. Aber Burger…?«


  »Kannst du für mich die Adresse von diesem Bandmann rausfinden?«


  Sie nickte. »Wir haben zu den meisten ehemaligen Schülern Kontakt.«


  Da klingelte es an der Tür. »Anton, ich bin’s«, kam es von draußen.


  »Ach, du Scheiße«, flüsterte Monika.


  »Hallo! Stell dich bitte nicht tot, Anton. Ich hab deine Stimme gehört.«


  Sie sahen sich ratlos an.


  


  »Servus, Justus. Ich habe gerade telefoniert«, sagte Schwarz, als er die Tür öffnete.


  »Hab ich mir schon gedacht.« Justus blickte sich um.


  Schwarz holte zwei Stühle und platzierte sie möglichst weit von dem Aktenschrank entfernt, hinter dem Monika Deckung gefunden hatte.


  »Setz dich doch.«


  Schwarz sah, dass die Backenmuskeln seines Gegenübers nervös flatterten. Ich muss ihn beruhigen, dachte er, sonst fängt er noch an, hier herumzulaufen.


  »Ich finde es toll, dass du den ersten Schritt machst, Justus. Es ist wirklich höchste Zeit, dass wir uns aussprechen.«


  »Aussprechen, ja… ich bräuchte eher deinen Rat.«


  »Auch gut. Schieß los.«


  »Ich weiß, dass du Monika immer noch liebst.«


  Schwarz machte eine zustimmende, aber bewusst maßvolle Geste.


  »Und du willst bestimmt, dass sie glücklich ist?«


  »Ja, klar.«


  »Zum Glück gehört auch der Sex.«


  Schwarz erstarrte. Auf was wollte er hinaus?


  Doch Justus stand plötzlich auf und schüttelte den Kopf. »Nein, vergiss es, es war eine blöde Idee.«


  Er bewegte sich eindeutig zu nahe in Richtung Aktenschrank. »Das ist ein ehemaliger Tanzsaal, oder?«


  »Genau.« Schwarz ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm, spuck’s aus, Justus.«


  Er führte ihn zum Stuhl zurück. Justus setzte sich, dann brach es aus ihm heraus. Dass er und Monika seit Monaten nicht mehr miteinander geschlafen hätten. »Ich habe Angst, dass sie sich mit mir langweilt«, schloss Justus und sah ihn treuherzig an.


  »Bitte, schau nicht so«, sagte Schwarz. »Das ist ja furchtbar. So darf ein Mann nicht schauen.« Er redete, um Zeit zu gewinnen. Er wusste, dass Monika hinter dem Aktenschrank auf Kohlen saß. Er wusste auch, dass von dem, was er jetzt sagte, eine Menge abhing.


  Er rückte seinen Stuhl ein Stück an Justus heran und sah ihm fest in die Augen. »Bei mir war es genauso.«


  »Und dann hat sie sich von dir getrennt«, sagte Justus resigniert.


  »Nein, das hatte damit überhaupt nichts zu tun. Soweit ich mich erinnere, hatten wir vor der Trennung sogar eine ziemlich intensive Phase.« Er improvisierte. »Ich glaube inzwischen, das mit dem Sex verläuft bei den Frauen anders als bei uns: Es gibt leider immer wieder Zeiten, da befinden sie sich in einer Art Energiesparmodus.«


  »Kann man denn irgendwas tun, um sie da rauszuholen?«


  »Das Geheimnis heißt Abstand«, sagte Schwarz. »Lass sie einfach mal in Ruhe, häng dich nicht wie eine Klette an sie, dann kommt sie irgendwann von allein wieder.«


  Justus schwieg. Dann stand er auf und umarmte ihn.


  »Danke.«


  »Gern geschehen«, sagte Schwarz und eskortierte ihn erleichtert zur Tür.


  Als Monika hinter dem Aktenschrank hervorkam, grinste Schwarz triumphierend.


  »Opportunist«, zischte sie.


  Sein Grinsen erstarb. »Hätte ich ihm sagen sollen, dass du lieber Sex mit mir hast? Hätte ich ihm das Herz brechen sollen?«


  »Du wolltest mit jedem Wort nur mich beeindrucken, und genau das beeindruckt mich überhaupt nicht.«


  Schwarz seufzte.
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  »Mein Name ist Schwarz, ich bin Privatermittler und hätte ein paar Fragen zum Fall Tim Burger.«


  Nach einem kurzen Moment der Irritation bat Rainer Bandmann ihn herein. Er bewohnte mit zwei anderen Studenten, einer Frau und einem Mann, eine zweckmäßig eingerichtete Wohnung in der Merianstraße unweit des Leonrodplatzes in Neuhausen.


  »Wir können in die Küche gehen, die anderen sind schon in der Uni.« Während Bandmann Tee kochte, hatte Schwarz Zeit, ihn zu betrachten: brünette, offenbar schwer zu bändigende Locken, ein schön geschnittenes Gesicht und feine Lachfältchen um die Augen. Er war der Typ, auf den Frauen flogen und mit dem Männer befreundet sein wollten. Sein Medizinstudium würde er ohne große Verzögerungen durchziehen und in spätestens zehn Jahren in einer gut gehenden Praxis seine Patientinnen verzaubern. Er kleidete sich bereits jetzt so, als sei dieses Ziel erreicht, trug helle Stoffhosen, weiße Tennisschuhe und ein Polohemd mit dem einschlägigen Logo.


  »Hatten Sie nach dem Prozess noch mal Kontakt mit Tim Burger?«, fragte Schwarz.


  »Um Gottes willen, nein. Er hat mich immer gehasst.«


  »Immer? Schon vor Ihrer Beziehung mit Linda Heintl?«


  Er nickte.


  »Warum?«


  »Ich habe mich im Gegensatz zu ihm am Gymnasium nie besonders anstrengen müssen.«


  »Er war neidisch?«


  Bandmann nickte.


  »Wussten Sie, dass Tim und Linda wieder zusammen sind?«


  »Nein, aber es überrascht mich nicht.«


  »Wieso?«


  »Ich war damals nur Mittel zum Zweck.«


  Er stellte die Teekanne auf ein Stövchen, holte zwei Tassen aus dem Regal und schenkte ein. »Ich habe Sie gar nicht gefragt, ob Sie Lemongras mögen.«


  »Nein, aber das macht nichts.«


  Bandmann setzte sich und kam ohne Umschweife zum Thema zurück. »Linda war meine erste Frau. Ich war süchtig nach ihr. Sie hätte alles von mir verlangen können.«


  »Hat sie Tim Burger tatsächlich absichtlich ins Messer laufen lassen?«


  Er nickte. »Sie wusste, dass er uns in flagranti erwischen würde, und genau das wollte sie.«


  »Und Sie?«


  »Ich war so naiv zu glauben, danach hätte ich Linda für mich allein. Wenn ich geahnt hätte…«


  Sie schwiegen. Schwarz war sich sicher, dass auch Bandmann in diesem Moment an die Opfer der Amokfahrt dachte, an Dani und Eva.


  Er nahm versehentlich einen Schluck Tee und hätte ihn fast ausgespuckt. Wieso tranken Menschen ein Gebräu, das nach Spüli und Gras schmeckte?


  »Hat die Polizei Ihnen mitgeteilt, dass Tim Burger in den nächsten Tagen entlassen wird?«


  Bandmann starrte ihn ungläubig an.


  »Man hält ihn offenbar für ungefährlich.«


  »Das ist ein Witz, oder?« Er war sichtlich geschockt.


  Schwarz sah ihn fragend an.


  »Ich war bei der Polizei und habe Burger angezeigt.«


  »Wie? Warum das?«


  »Ich bin von ihm massiv bedroht worden.« Er lief aus dem Zimmer und kam mit dem Ausdruck einer E-Mail zurück. Schwarz blickte auf das in Runenschrift geschriebene Wort Rassenschande. Es war von zwei eisernen Kreuzen eingerahmt; darunter stand: Jeder Jude, der eine deutschblütige Frau entehrt, wird mit seinem Leben bezahlen.


  »Sie sind jüdisch, Herr Bandmann?«


  »Nicht die Spur. Die Eltern meiner Mutter sind erzkatholisch und die meines Vaters waren stramme Nazis. Meine Großmutter schwärmt heute noch vom Führer.«


  »Trotzdem haben Sie sich bedroht gefühlt?«


  »Lesen Sie mal weiter.«


  Flucht ist sinnlos, weil wir dich finden. Wir werden dein Versteck ausräuchern und dich vor den Volksgerichtshof stellen. Dann werden wir dich an deinem Judenschwanz aufhängen, aber vorher wirst du deine Tat hundert Mal bereuen.


  »Und woher wissen Sie, dass diese Mail von Tim Burger stammt?«


  Bandmann wurde rot. Schwarz nickte ihm auffordernd zu.


  »Es war nicht so, dass ich besonders cool reagiert hätte, als er damals plötzlich in Lindas Zimmer stand.«


  Schwarz verstand nicht.


  »Na ja, ich bin aus dem Bett gesprungen, und da hat er gesehen, dass ich beschnitten bin. Aber ich bin kein Jude.«


  Schwarz merkte im letzten Moment, dass er die Teetasse schon wieder in der Hand hatte. »Hätten Sie einen Schluck Wasser für mich?«


  Bandmann holte eine Flasche aus dem Kühlschrank und schenkte ein. Schwarz trank das Glas in einem Zug aus.


  »Und wie hat jetzt die Polizei auf diese Mail reagiert?«


  »Die hat gesagt, es sei äußerst unwahrscheinlich, dass sie im Gefängnis geschrieben wurde.«


  »Das kann man doch nachprüfen.«


  »Angeblich nicht.«


  Schwarz sah ihn erstaunt an.


  »Mir wurde erklärt, auf bestimmte Server gebe es keinen Zugriff.«


  Schwarz schüttelte nur den Kopf.


  »Ich hatte ohnehin das Gefühl, dass die mich ganz schnell wieder loswerden wollten. Oder finden Sie auch, dass das nach einem Lausbubenstreich klingt?« Er klopfte empört auf das Papier.


  »Wer hat das behauptet?«


  »Der Kommissar, mit dem ich gesprochen habe.«


  »Erinnern Sie sich an den Namen?«
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  Schwarz stürmte mit Rainer Bandmann im Schlepptau an der Pforte des Polizeipräsidiums vorbei. »Der junge Mann gehört zu mir.«


  Im ersten Stock trat er, ohne anzuklopfen, in Kolbingers Büro.


  Der Kommissar drehte sich mit seinem Bürostuhl herum und schaute die beiden Eindringlinge irritiert an.


  »Pass mal auf«, sagte Schwarz, »du wirst dir jetzt sehr aufmerksam anhören, was Herr Bandmann zu sagen hat.«


  »Anton, drehst du jetzt völlig durch?«


  »Außerdem wirst du den Kollegen in der Kriminaltechnik Feuer unterm Hintern machen«, fuhr Schwarz unbeeindruckt fort, »damit sie so schnell wie möglich rausfinden, woher diese Mail kommt.«


  Er knallte den Ausdruck auf den Schreibtisch. »Wenn meine Vermutung stimmt, dass Burger sich mit Hilfe seiner Leute an der Familie Celik gerächt hat, ist Herr Bandmann spätestens ab der Entlassung von Burger hochgradig gefährdet.«


  Kolbinger sprang auf. »Das sind doch alles nur Spekulationen, Anton. Du hast dich da total in was verrannt.«


  »Mir ist bewusst, dass du bei diesem Thema eine Beißhemmung hast.«


  Kolbinger schaute ihn irritiert an.


  Ein spöttisches Lächeln umspielte Schwarz’ Lippen. »Ich habe mal ein Foto gesehen, darauf spielt einer Krieg. Sah aus wie eine Wehrsportgruppe. Und wenn ich’s nicht besser wüsste, hätte ich den Typen auf dem Bild für dich halten können.«


  Kolbinger reagierte, als hätte Schwarz ihm die Faust ins Gesicht geschlagen. »Das ist zwanzig Jahre her.«


  »Fünfzehn.«


  Schwarz legte dem ehemaligen Kollegen die Hand auf die Schulter. »Mach einfach deinen Job und sorge dafür, dass Herrn Bandmann kein Haar gekrümmt wird. Klar?«


  »Ist klar«, sagte Kolbinger tonlos.


  
    
  


  
    45.

  


  Schwarz besaß einen Anzug. Einen einzigen. Monika hatte Anton vor vielen Jahren auf einer Wochenendreise nach Berlin am Ku’damm ins Geschäft eines ungarischen Herrenausstatters geschleppt. Du brauchst was Zeitloses, hatte sie ihm erklärt. Schwarz war es äußerst unangenehm gewesen, von oben bis unten vermessen zu werden. Er war verstummt und hatte nur mit Mühe über die Lippen gebracht, dass er dunkelgraues dunkelblauem Tuch verzog.


  Der Anzug war zwei Wochen später mit der Post eingetroffen und tatsächlich zeitlos, weil der Schneider sich um ein paar Zentimeter vermessen hatte. Jedenfalls passte er Schwarz trotz seines inzwischen gewachsenen Bauchs immer noch.


  Blieb das Krawattenproblem. Bis vor drei Jahren hatte Monika ihm damit geholfen. Okay. Heute musste es dann eben ohne gehen.


  Er schlüpfte in seinen dunkelgrauen Anzug, entschied sich wie immer bei der Wahl zwischen einem weißen und einem blauen für das weiße Hemd und ließ den obersten Knopf offen. Es war ein Tick von ihm, dass er sonst nicht genug Luft zu kriegen glaubte. Eigentlich war Schwarz froh, dass er keine Krawatte binden konnte.


  Er warf noch einmal einen Blick auf das Veranstaltungsprogramm der Burschenschaft Manzonia, das Heiner ihm mitgegeben hatte, und fuhr los.


  In der Laimer Röhre, wie Münchens klaustrophobischer Tunnel hieß, spürte er plötzlich ein leichtes Kribbeln in der rechten Hosentasche. Das Aufnahmegerät hatte sich eingeschaltet. Er drückte die Off-Taste und bog nach der Unterführung in das Viertel westlich des Hirschgartens ein. Mein Gott, dachte er, da war ich lange nicht mehr. Der Hirschgarten war der Lieblingsbiergarten seiner Mutter, den sie möglichst bei jedem Aufenthalt in München besuchte. Und unverdrossen brachte sie immer eine Tüte altes Brot mit, obwohl die Hirsche und Rehe im Gehege am Rand des Biergartens so verwöhnt waren, dass sie nicht einmal daran schnupperten.


  Schwarz nahm den Fuß vom Gas und wählte eine Handynummer.


  »Heiner, wie schaut’s bei dir aus?«


  »Am Westkreuz nichts Neues. Linda kommt, Linda geht. Sobald sie einen Friseurtermin hat, um sich für ihren Tim schön zu machen, lasse ich es dich wissen.«


  »Kannst du mir noch ein paar Worte zur Manzonia sagen?«


  »Aber gern. Sie besteht seit 1848.Ihren Namen verdankt sie der Herkunft ihres Gründers, ein freiheitlich gesinnter Student aus einem kleinen Dorf bei München. Dreimal darfst du raten.«


  »Keine Ahnung.«


  »Überleg mal: Manzonia.«


  »Doch nicht Menzing?«


  »Doch. In der Nazizeit wurde die Manzonia wie alle Burschenschaften verboten. 1946 wiedergegründet, fanden dort hohe Funktionäre des Nationalsozialistischen Deutschen Studentenbundes Unterschlupf und brachten die Manzonia unter dem Deckmantel einer demokratisch gesinnten Verbindung rasch auf strammen Rechtskurs. So ist es bis heute geblieben.«


  »Wie viele Mitglieder hat der Club?«


  »Die rücken natürlich keine Zahlen raus. Aber ich schätze, dass sie höchstens zwanzig Aktive, also studierende Mitglieder, und etwa zweihundert sogenannte Alte Herren haben.«


  »Was sagt der Verfassungsschutz?«


  »Nichts. Aber du wirst heute Abend bestimmt nicht der Einzige sein, der den Vortrag mitschneidet.«


  »Alles klar, Heiner. Danke.«


  Schwarz parkte einige Hundert Meter vor der Adresse der Burschenschaft, spazierte unter dem hellgrünen Blätterdach einer Lindenallee entlang und blieb gegenüber der repräsentativen Villa aus dem 19.Jahrhundert stehen. Er sah Taxis vorfahren, denen ältere Paare entstiegen, die wie zum Abonnementkonzert der Münchner Philharmoniker gekleidet waren. Er sah Studenten mit seltsamen Kopfbedeckungen in Gruppen herbeieilen und junge Frauen mit Duttfrisuren.


  Es kostete Schwarz eine gewisse Überwindung, sich dieser Gesellschaft anzuschließen. Am Portal der Villa wurde er von einem bulligen jungen Mann im schwarzen Anzug aufgehalten. Schwarz registrierte den Knopf in seinem Ohr.


  »Wohin wollen Sie?«


  Schwarz zog das Programm heraus.


  »Zu den Grenzen des Deutschen Reichs.«


  Der Türsteher verzog keine Miene.


  »Sind Sie zum ersten Mal hier?«


  Schwarz nickte. Links und rechts von ihm traten die Leute ungehindert ein. Er blickte unauffällig nach oben, wo ihn eine Überwachungskamera im Visier hatte. »Ich dachte, es handelt sich um eine öffentliche Veranstaltung?«


  Endlich bekam der junge Mann eine Anweisung. »Öffentlich, selbstverständlich. Der Saal befindet sich im ersten Stock.«


  »Sehr freundlich«, sagte Schwarz.
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  Er stieg ein ausladendes Treppenhaus empor, das mit großen Fotos geschmückt war. Sie stammten aus verschiedenen Jahrzehnten, aber das Sujet war immer dasselbe: junge Männer in Reih und Glied. Sie trugen Mützen, bunte, von der rechten Schulter zur linken Hüfte laufende Schärpen und weiße Handschuhe. Über ihnen wehte eine große, dreifarbige Fahne.


  Der Saal war so locker bestuhlt, dass knapp fünfzig Personen reichten, um den Eindruck einer gut besuchten Veranstaltung zu erwecken. Schwarz sah, dass es eine Lautsprecheranlage gab, er konnte für seinen heimlichen Mitschnitt also getrost im hinteren Bereich bleiben. In der Mitte der letzten Reihe saß ein alter Mann im grauen Trachtenanzug: Alexander Fritz.


  Schwarz sagte sich, dass heute nicht der Abend für Empfindlichkeiten war, und nahm neben ihm Platz.


  »Setzen Sie sich woandershin«, knurrte Fritz, »ich bin Asthmatiker. Wenn ich einen Anfall kriege, muss ich hier schnell raus.«


  »Ich halte Ihnen die rechte Flanke frei«, sagte Schwarz. Der militärische Jargon zeigte die gewünschte Wirkung.


  Fritz musterte ihn plötzlich interessiert durch seine getönte Brille. »Darf man fragen, was Sie hierher führt?«


  Schwarz hatte es versäumt, sich eine Legende für den Abend zurechtzulegen. Er musste improvisieren. »Meine Mutter ist Egerländerin.«


  Volltreffer. Fritz strahlte. »Von der Gmoi. Da schau her! Woher genau?«


  »Aus Karlsbad.«


  »Karlsbad, wunderschön. Und der Herr Vater?«


  »Den habe ich leider nie kennen gelernt.«


  »Ich nehme an, er ist gefallen?«


  »Nein, so alt bin ich noch nicht.«


  »Richtig.« Sein Räuspern löste einen Hustenanfall aus. Er suchte hektisch in der Innentasche des Jacketts nach einem Spray, nahm einen tiefen Hub, beruhigte sich aber nur allmählich.


  Schwarz nutzte die Gesprächspause, um sich umzusehen. Der Saal war komplett mit Holz getäfelt, so dass man das Gefühl bekam, in eine große Zigarrenkiste gesperrt zu sein. Das Publikum unterhielt sich angeregt in gedämpfter Lautstärke.


  Rechts des Podiums hing die Burschenschaftsfahne, die ein Symbol aus drei kunstvoll ineinander verschlungenen Buchstaben samt Ausrufezeichen schmückte.


  »Sehr geehrte Gäste, hochverehrte Alte Herren, liebe Aktivitas. Ich darf Sie herzlich zu unserem heutigen Vortrag begrüßen.«


  Der Redner war etwa vierzig Jahre alt und sah mit seinen stahlblauen Augen, dem dunkelblonden, leicht gewellten Haar und den makellos weißen Zähnen wie ein Dressman aus.


  »Hervorragender Mann«, murmelte Fritz.


  Schwarz wollte sich nach dem Namen erkundigen, aber sein Nachbar brachte ihn mit einer resoluten Geste zum Schweigen. Der Referent wurde auf die Bühne gebeten.


  »Und so freue ich mich sehr, Ihnen heute unseren Bundesbruder, Dr.Thorn aus Mainz, vorstellen zu dürfen.«


  Der Referent wirkte eher wie ein verhuschter Gymnasiallehrer, seine dicke Brille vergrößerte die Augen, der graue Schnauzer überwucherte die Oberlippe.


  »Wir werden noch unsere Freude an ihm haben. Schon sehr bald«, sagte Fritz.


  »An Dr.Thorn?«


  »Quatsch. An von Medingen natürlich.«


  Schwarz starrte ungläubig zu dem Gastgeber auf der Bühne. War er der Gefängnispsychologe…?


  Es gibt interessante Verbindungen zwischen der Manzonia und der Braunen Hilfe, hatte Heiner gesagt. Schwarz versuchte, sich zu beruhigen. Es konnte sich ja auch um eine zufällige Namensgleichheit handeln.


  Hinter dem Referenten war nun eine große Europakarte an die Wand projiziert.


  »Meine Damen und Herren, ich darf mit der guten Nachricht beginnen: Das Deutsche Reich besteht bis heute fort. Unsere Verfassung wurde nämlich niemals aufgehoben. Die schlechte Nachricht ist, dass fremde Mächte mehr als sechzig Jahre nach dem verlorenen Krieg und der ethnischen Säuberung großer deutscher Gebiete das Reich noch immer besetzt halten«, sagte Dr.Thorn. »Zu den Besatzern gehören nicht nur Russland, Polen, Litauen und die Tschechei, sondern – ich muss es leider aussprechen – auch die sogenannte Bundesrepublik Deutschland.«


  Thorn lenkte die Aufmerksamkeit des Publikums auf die Landkarte und markierte mit einem roten Folienstift den Verlauf der deutschen Ostgrenze am 31.12.1937. »Das hier steht uns zu, das ist völkerrechtlich unstrittig«, erklärte er nonchalant, »und die sogenannte Bundesrepublik war und ist nicht befugt, auf deutsches Territorium zu verzichten. Wir, die wir uns nach wie vor als Reichsbürger betrachten, haben sie dazu jedenfalls nicht legitimiert.«


  Das war der Moment, in dem Schwarz sich innerlich verabschiedete. Er kontrollierte noch einmal unauffällig, ob Heiners Aufnahmegerät lief, dann gönnte er sich ein Nickerchen mit offenen Augen.


  Als er fast dreißig Minuten später aufwachte, hielt der Referent statt des roten einen schwarzen Stift in der Hand.


  »Meine Damen und Herrn, vergessen wir also die Grenzen des Jahres 1937.Sie wurden uns im Versailler Schandfrieden diktiert. Erst mit dem Anschluss Österreichs und der Wiedereingliederung des Sudetenlandes machte das deutsche Volk endlich von seinem Selbstbestimmungsrecht Gebrauch.«


  Er zog beherzt eine schwarze Linie. »Das hier ist die wahre Grenze unseres Deutschen Reichs, und wer sie preisgibt – ich muss es leider so deutlich sagen–, ist ein Landesverräter. Ostpreußen mit der Deutschordensstadt Königsberg, Pommern und die Freie Stadt Danzig, Oberschlesien, Niederschlesien, das Sudetenland und Österreich waren und sind deutsches Stammland. Die gewaltsame Vertreibung der Bevölkerung deutscher Zunge und Kultur, die viele dieser Gebiete erst zivilisiert und zur Blüte gebracht hat, werden wir niemals hinnehmen! Auch, wenn wir nach wie vor ein Land im Kriegszustand und unter fremder Besatzung sind, dürfen wir nicht aufhören, für die rechtmäßigen Grenzen unseres Vaterlandes zu kämpfen! Das ist unser heiliger Auftrag.«


  Der Applaus war nicht ganz so donnernd, wie Schwarz es befürchtet hatte. Thorns letzte These, Deutschland befinde sich nach wie vor im Krieg, hatte wohl doch einige Zuhörer verschreckt.


  Alexander Fritz hingegen war sehr zufrieden. »Für Sie als Egerländer muss das doch ein innerer Reichsparteitag gewesen sein«, sagte er. Schwarz rang sich ein Lächeln ab und kam sich richtig mies vor. Monikas Opportunist hallte in seinen Ohren wieder.


  Ich habe einen Auftrag, entschuldigte er sich vor sich selbst. Soll ich aufstehen und ihm sagen, für wie hirnrissig ich das alles halte?


  Da tippte ihm jemand auf die Schulter. Er fuhr herum. Es war von Medingen.


  »Ich erlöse sie mal von dem alten Krieger«, tuschelte er. »Haben Sie Lust auf ein Glas Südtiroler Blauburgunder?«
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  Er geleitete Schwarz in eine mit Fahnen, Pokalen und Fechtwaffen dekorierte Stube, in der sich nach und nach die aktiven Burschenschaftler einfanden. Schwarz stellte erfreut fest, dass hier nicht nur Wein, sondern vor allem Bier getrunken wurde.


  »Ich habe Sie beobachtet«, sagte von Medingen. »Der Vortrag hat sie gelangweilt.«


  »Nein«, sagte Schwarz, »ich war nur ein wenig müde.«


  »Sie müssen kein Blatt vor den Mund nehmen. Wir haben das Thema ins Programm genommen, um unsere Alten Herren bei Laune zu halten. Sie finanzieren uns ja.«


  »Ein Deutsches Reich in den Grenzen von 1938, Gott bewahre«, mischte sich ein feister junger Mann ein. »Wir schaffen es ja nicht mal, innerhalb unserer derzeitigen Grenzen für Recht und Ordnung zu sorgen.«


  Trotz der Einladung zum offenen Gespräch hielt Schwarz sich mit ehrlichen Meinungsäußerungen weiter zurück. Er musste dezent so viel wie möglich über diese Manzonia in Erfahrung bringen.


  Er versuchte es wieder mit der Egerländer Nummer. Das Hallo unter den Männern war groß. Es gab einen Wettstreit um die beste Aussprache des Worts Huasnoantoutara, das den achteckigen Messingknopf bezeichnete, der Träger und Hose der Egerländer Tracht miteinander verband. Schwarz konnte sich nicht daran erinnern, dieses alte Stammessymbol je besessen zu haben. Hingegen wusste er noch genau, wie schwierig es war, das Hosentürl einer Ledernen zum Pieseln zu öffnen, und wie es sich anfüllte, wenn man es nicht rechtzeitig geschafft hatte.


  Auch das behielt er lieber für sich.


  Schwarz wurde aufgefordert, das beliebte Am Sunnta is Kirwa, dau gäih i zan Tanz zum Besten zu geben.


  »Das möchte ich Ihnen lieber ersparen, ich bin kein Sänger«, wehrte er ab. Das war gelogen, aber die Vereinnahmung der Heimat seiner Mutter durch die rechten Burschenschaftler ging ihm zusehends auf die Nerven.


  Die ganze Stube wollte jetzt unbedingt singen. Einer versuchte es mit U wenn i za mein Moidla gäih. Als er nicht über die erste Zeile hinauskam, stimmte er einfach das bewährte Schwarzbraun ist die Haselnuss an. Die anderen fielen grölend mit ein.


  Von Medingen hatte Schwarz die ganze Zeit von der Seite beobachtet.


  »Sie sind doch nicht hier, um Studentenlieder zu singen«, sagte er plötzlich.


  »Wieso nicht?«


  »Ich weiß, wer Sie sind.« Er lächelte süffisant. »Sie haben Tim Burger im Gefängnis besucht.«


  Schwarz zuckte zusammen. Also doch der Psychologe, dem Burger seine vorzeitige Entlassung zu verdanken hatte!


  »Flamme empor! Flamme empor! Steige mit loderndem Scheine, Flamme, du herrliche, reine, glühend empor, glühend empor!«, sangen die fröhlichen Sänger. Schwarz verlor einen Moment lang die Kontrolle über seine Gesichtszüge, fast so, als hätte er auf Alufolie gebissen.


  Von Medingen schmunzelte. »Wollen wir rausgehen?«


  Schwarz nickte.


  


  Im Flur kamen sie an Alexander Fritz vorbei, der eine junge Frau mit seiner Weltsicht beglückte.


  Von Medingen lotste Schwarz zum Ende des Gangs, wo in einer Vitrine historische Requisiten studentischen Lebens ausgestellt waren. »Falls Sie unser Gespräch für Ihren Auftraggeber aufzeichnen möchten, können Sie das übrigens gerne tun.« Er wartete auf eine verräterische Reaktion, aber Schwarz verzog keine Miene.


  »Da Tim Burger mich ausdrücklich von meiner Schweigepflicht entbunden hat, verrate ich jetzt keine Geheimnisse. Sie wissen sicher, dass der Strafgefangene sich bei mir einer mehrjährigen Psychotherapie unterzogen hat. Zu Anfang war er in einem desolaten Zustand. Er hatte weder ein Bewusstsein für die Dimension seines Verbrechens noch für dessen Grund. Stattdessen verdrängte er es mit aller Macht und hatte fast alle Einzelheiten vergessen. Als ich ihn fragte, wie viele junge Menschen von seiner Amokfahrt betroffen gewesen waren, wusste er nicht einmal mehr das.


  Es war ein mühsamer, auch von Rückschlägen gekennzeichneter therapeutischer Prozess. Aber Tim Burger wollte an sich arbeiten, und er hat durchgehalten. Heute ist er in der Lage, Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen, für das, was er getan hat und künftig tun wird. Er hat realistische Ziele und die gereifte Beziehung mit Linda Heintl gibt ihm zusätzlich Halt. Aus all diesen Gründen habe ich seine vorzeitige Entlassung befürwortet.«


  »Warum erzählen Sie mir das, Herr von Medingen?«


  Er zeigte ein strahlendes und leicht künstliches Lächeln. »Ich habe gehört, dass ein gewisser Anwalt empört über die Entscheidung der Strafvollstreckungskammer ist. Sie arbeiten doch für Herrn Loewi?«


  Schwarz hatte Mühe, seine Verblüffung zu verbergen. Woher wusste von Medingen das? Außer Heiner und Monika, für die er die Hand ins Feuer legen würde, kannte kein Mensch den Namen seines Auftraggebers.


  Er überging die Frage und erkundigte sich stattdessen bei dem Gefängnispsychologen, ob er keine Angst habe, dass Tim Burger mit der Freiheit nicht zurechtkommen und noch einmal durchdrehen könnte.


  »Ein Restrisiko besteht natürlich immer. Aber das wird nicht kleiner, wenn ein junger Mann wie Tim bis zum letzten Tag eingesperrt bleibt. Ich finde, er hat seine Chance verdient.«


  Der Einbruch, schoss es Schwarz durch den Kopf. Auf meinem Schreibtisch lag die Materialsammlung zu Tim Burger mit Loewis Visitenkarte. War es denkbar, dass von Medingen auf diesem Wege an die Information gelangt war? Hatte er Kontakt zu Bernhard Hörwig? Und wenn ja, ahnte er, dass er es mit einem V-Mann zu tun hatte, oder hielt er Hörwig für einen überzeugten Kameraden?


  »Sind Ihre Fragen damit geklärt?«, sagte von Medingen.


  Schwarz schüttelte den Kopf. »Mich würde noch interessieren, wie Sie Tim Burgers politische Gesinnung einschätzen.«


  Von Medingen zögerte.


  Schwarz wurde konkreter. »Es gab damals den Verdacht, seine Amokfahrt könne sich bewusst gegen jüdische Jugendliche gerichtet haben.«


  »Das ist eine Fixierung von Herrn Loewi. Dafür wurden nicht die geringsten Anhaltspunkte gefunden.«


  »Tim Burger hat Ihnen gegenüber also nie antisemitische oder rassistische Bemerkungen gemacht?«


  Von Medingen schüttelte den Kopf. »Nein, nie.« Er trotzte Schwarz’ forschendem Blick und zog spöttisch den Mundwinkel nach oben. »Und, Herr Schwarz, falls am heutigen Abend doch der eine oder andere inspirierende Gedanke für Sie dabei war, würde ich Sie gerne wieder hier begrüßen.« Er reichte ihm eine Einladung. »Vielleicht schon morgen?«


  Schwarz nickte unverbindlich und steckte die Karte achtlos ein.
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  »Ich muss dringend mit dir reden, Heiner.«


  »Heute noch?«


  »Ja.«


  »Wir sind schon im Bett.«


  »Um halb elf?«


  »Mein Gott, so was kommt in den besten Familien vor, Toni.«


  »Dann beeil dich«, sagte Schwarz. »In fünfzehn Minuten in deinem Archiv?«


  »In dreißig.«


  »Zwanzig.«


  Fünfundzwanzig Minuten später kletterte Schwarz hinter Heiner die Feuerleiter hoch. Im Archiv gab er ihm erst einmal das Aufnahmegerät zurück. »Ich denke nicht, dass was Interessantes dabei ist. Der Vortrag war lächerlich, Alexander Fritz hat mehr gehustet als geredet, und dass dort das eine oder andere fragwürdige Lied gesungen wird, dürfte bekannt sein.«


  »Was willst du dann so dringend von mir?«


  Schwarz reichte ihm wortlos die Einladungskarte, die von Medingen ihm gegeben hatte.


  »Pressekonferenz anlässlich der Parteigründung Die Rechten?« Er schüttelte irritiert den Kopf und schaltete seinen PC ein. Der Bildschirm hellte sich auf. Heiner gab routiniert Befehle ein, trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte und tippte hektisch weiter. »Da haben wir sie: www.die-rechten-muenchen.«


  Schwarz stützte sich auf Heiners Schultern. Auf der Website lief eine Diashow mit kiffenden Kindern, saufenden Obdachlosen, jungen Ausländern, die in einem U-Bahnhof einen alten Mann zusammenschlugen, und Huren auf der Landsberger Straße.


  In Fraktur stand zu lesen: Wie lange noch?


  Es folgten Fotos idyllischer bayerischer Landschaften und Stadtansichten. Der weißblaue Schriftzug Die Rechten schob sich ins Bild.


  Endlich. Die rechte Alternative!, sagte eine sonore Männerstimme.


  Heiner klickte den Button Persönlichkeiten an.


  Jörg von Medingen strahlte ihnen entgegen. Unter seinem Porträt stand handschriftlich: Ich werde Ihre Stimme sein. Ein kurzer Lebenslauf informierte darüber, dass der 1968 in Ingolstadt geborene von Medingen sein Abitur an einem Benediktiner-Internat mit dem Notenschnitt von 1,3 absolviert habe. Nach dem Studium der Psychologie in München sei er an das Bundeswehrzentralkrankenhaus in Koblenz berufen worden.


  Den Rest kannte Schwarz. Neu war für ihn nur, dass von Medingen bereits vor einem Jahr aus der CSU ausgetreten war.


  »Die Begründung ist gut«, lachte Heiner höhnisch und las vor. »Die Christsozialen haben sich in letzter Zeit mehr und mehr nach links entwickelt. Dadurch habe ich, wie viele Menschen in Bayern, meine politische Heimat verloren.«


  Er begann wieder zu tippen. »Über den Typ muss ich mehr wissen.«


  Schwarz bremste ihn. »Hör mir doch erst mal zu.«


  Heiner sah ihn fragend an.


  »Jörg von Medingen ist niemand anderer als der Gefängnispsychologe, der Tim Burger betreut und für seine baldige Entlassung gesorgt hat.«


  Heiner erstarrte. Dann sprang er auf und schlug mit solcher Wucht auf die Tischplatte, dass der Bildschirm wackelte. »Das darf doch nicht wahr sein, die machen den Bock zum Gärtner! Und das soll keiner gemerkt haben?«


  »Von Medingen ist kultiviert, smart, verbindlich. Einen Rechtsradikalen stellt man sich anders vor.«


  »Klar, die neue Masche: Neonazis in Nadelstreifen.« Heiner lief wütend zum Kühlschrank, öffnete zwei Bierflaschen mit dem Feuerzeug, reichte eine Schwarz und nahm einen Schluck aus der zweiten.


  »Ich sag dir, was das für eine Psychotherapie war. Burger ist durch die Gehirnwäsche der Braunen Hilfe gegangen.«


  »Du glaubst, dass von Medingen zu dem Verein gehört?«


  »Wir wissen, dass die Braune Hilfe seit den fünfziger Jahren aus den Reihen der Manzonia finanziell unterstützt wird – und nicht nur das. Es ist gut möglich, dass einer der honorigen Alten Herren seinen Einfluss geltend gemacht hat, um dem Bundesbruder die Stelle im Knast zu verschaffen.«


  Schwarz musste an ein Pressefoto denken. Es war unmittelbar nach der Urteilsverkündung im Burger-Prozess aufgenommen worden. Tim starrte mit völlig leerem Blick in die Kamera. Er war ein Mörder, dadurch aber auch schwer traumatisiert. Die Vorstellung, dass von Medingen das Gehirn dieses jungen Menschen über Jahre hinweg mit rassistischen und antisemitischen Botschaften manipuliert haben könnte, war schrecklich.


  Heiner stellte sein Bier neben der Tastatur ab. Unter den Persönlichkeiten, die auf der Website der neuen Partei vorgestellt wurden, entdeckte er auch einen ehemaligen NPD-Funktionär, der seine alte Partei aus Protest gegen die seiner Ansicht nach halbherzige Abgrenzung zu gewaltbereiten Gruppen verlassen hatte.


  »Das ist der Hohn. Der hat selbst eine Vorstrafe wegen Körperverletzung. Aber da ging’s ja nur um die Ehefrau. Aha, und da haben wir einen der Finanziers.«


  »Mein Freund Alexander Fritz«, stöhnte Schwarz.


  Heiner verließ die Website und gab den Namen Jörg von Medingen in eine Suchmaschine ein.


  »Er ist Marathon gelaufen, sauber – natürlich rund ums Hermannsdenkmal.« Er rief den nächsten Eintrag auf. »Und Gastredner war er, bei einer Demonstration gegen den Irakkrieg.«


  »Den Irakkrieg?«


  »Wenn es gegen die Amerikaner geht, sind die immer dabei.… Das hier ist noch interessant. Eine Petition gegen Tierquälerei.«


  »Er ist Tierschützer?«


  Heiner schüttelte den Kopf. »Da geht es nicht um Tiere, sondern um Stimmungsmache gegen Juden und Moslems, denen das Schächten verboten werden soll.«


  Er klickte sich rasch durch einige Seiten, die nichts mit dem Gesuchten zu tun hatten, und stieß auf eine alte Publikation von Medingens. ›Die Organisationsfrage in der radikalen Linken.‹


  »Der war mal Linksradikaler?«


  »Möglich wäre sogar das, aber ich denke eher, er hat sie nur studiert nach dem Motto: Vom Feind lernen, heißt siegen lernen. Ich schau mal, ob ich die Arbeit antiquarisch kriege.«


  Auch hierfür gab es Suchmaschinen. Doch von Medingens Werk war überall vergriffen.


  »Als hätte er es systematisch vom Markt gekauft«, sagte Heiner. Er öffnete die nächste Flasche Bier. »Genau so ein Typ hat denen immer gefehlt. Er passt überhaupt nicht ins Bild des primitiven Rechten, ist hochintelligent und charismatisch.« Er trank und wischte sich den Mund ab. »Ich schwör dir, Toni, bei dem laufen auch die Fäden dieses Vaterländischen Netzwerks zusammen.«


  Schwarz nahm Heiner die Flasche aus der Hand. »Du erinnerst mich ja gern dran, dass ich mal bei der Kripo war.«


  Heiner langte nach der Flasche, aber Schwarz ließ ihn ins Leere greifen.


  »Da habe ich was Wichtiges gelernt.«


  »Keinen Alkohol im Dienst?«


  »Keine voreiligen Schlüsse.«


  Heiner winkte genervt ab, aber Schwarz ließ sich nicht beirren. »Bis jetzt wissen wir nur, dass von Medingen sich für die Freilassung Tim Burgers eingesetzt hat. Das könnte ja immer noch ein Akt der Barmherzigkeit gewesen sein.«


  Heiner lachte nur höhnisch. »So wie dessen Gehirnwäsche?«


  »Die Gründung einer neuen Partei rechts von der CSU ist jedenfalls kein Verbrechen.«


  »Toni, das ist doch nur Tarnung. Die treten nach außen hin relativ gemäßigt auf und unterstützen gleichzeitig die gewaltbereite Szene.«


  »Reine Spekulation, Heiner.«


  »Du hast doch keine Ahnung.«


  »Deswegen halte ich mich auch an die Fakten.«


  Der Ton zwischen ihnen war plötzlich gereizt. Schwarz gab Heiner die Bierflasche zurück. »Sehen wir uns morgen?«


  »Auf der Pressekonferenz, okay?«


  Schwarz nickte und schaute auf die Einladung. »Es ist die Adresse der Manzonia.«


  »Da haben die auch ihr Parteibüro – steht auf der Website«, sagte Heiner, immer noch ein wenig eingeschnappt.


  Als Schwarz die Feuerleiter hinabkletterte, fiel ihm wieder ein, dass von Medingen über seinen Auftrag und Karl Loewi informiert gewesen war und dass dieses Wissen auf eine Verbindung zur rechtsextremistischen Gruppe um den V-Mann Hörwig hindeutete.


  Er blickte nach unten und plötzlich überfiel ihn die Angst. Er sah sich selbst acht Meter über dem Boden an einer kahlen Fabrikfassade im Niemandsland von Pasing, beobachtet von Augen irgendwo im Dunkeln. »Verdammt, Schwarz«, murmelte er, »jetzt werd bloß nicht hysterisch.« Er atmete zwei-, dreimal tief durch und gelangte mit nur leicht erhöhtem Puls sicher am Boden an.
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  Als Schwarz in seine Wohnung trat, blinkte der Anrufbeantworter. Er ging, ohne Licht zu machen, hin und hörte die Nachricht ab.


  »Anton, ich bin’s. Wir müssen reden.« Die Stimme seiner Mutter klang gehetzt. »Du denkst, ich will mich einmischen oder dich unter Druck setzen, aber es ist alles viel komplizierter.«


  »Was denn?«, sagte Schwarz, als wäre seine Mutter im Raum.


  »Besuch mich bitte bald und bring ein bisschen Zeit mit!«


  Was beunruhigt sie bloß so, dachte Schwarz und beschloss, seine Mutter gleich nach dem Aufstehen anzurufen.


  Er ließ seinen Blick über den dunklen Raum schweifen, der ihm kahl und fremd vorkam. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Er setzte sich ans Fenster und zählte, um sich abzulenken, mechanisch die Autos auf der Landsberger Straße. Aber es war, als führen all die Menschen, denen er in den letzten Tagen begegnet war, am Haus vorbei. Der senile Altnazi Alexander Fritz, die durchtriebene Blondine Linda Heintl, der hässliche Spitzel Bernhard Hörwig, der angstzerfressene Marco Kessler und der Mörder Tim Burger, den Heiner für eine Marionette des machtbewussten Jörg von Medingen hielt. Schwarz sah auch die Familie Loewi und Eva Hahn, die schuld daran waren, dass ihn diese Geschichte nicht mehr losließ.


  Er war im Sitzen eingeschlafen und träumte, dass er Eva aus ihrem Rollstuhl auf seine Schultern hob und mit ihr aus der Stadt lief, als ihn ein durchdringendes Schrillen aus dem Traum riss.


  Der Wecker, das Telefon, die Türklingel?


  Es war das Telefon. Schwarz rieb sich die Augen, bis er etwas klarer sah, und kroch zum Apparat. Eine weibliche Stimme fragte ihn nach seinem Namen.


  »Anton Schwarz.«


  »Kreisklinik Wolfratshausen. Ihre Mutter ist gerade bei uns eingeliefert worden.«


  »Wie bitte? Was ist passiert?«


  »Können Sie gleich kommen?«


  »Ja, natürlich.«


  Schwarz war sofort hellwach. Er putzte sich die Zähne, während auf dem Herd bereits der Espresso sprudelte.


  


  Schwarz fuhr über Seitenstraßen nach Fürstenried und dort auf die Autobahn Garmisch. Sobald er sich in die linke Spur eingeordnet hatte, drückte er trotz des Tempolimits für seine Verhältnisse mächtig aufs Gas.


  Er ärgerte sich, dass die Ärztin am Telefon ihm keine näheren Auskünfte gegeben hatte. Aber wenn er ehrlich war, plagte ihn eher das schlechte Gewissen. Er hätte längst zu seiner Mutter fahren müssen, um sie zu beruhigen. Was, wenn die Sorge um ihn sie jetzt hatte zusammenbrechen lassen?


  Hildegard Schwarz lag bewegungslos auf dem Rücken. In ihrem Unterarm steckte eine Kanüle, von der ein Schlauch zu einer Plastikflasche führte, die tropfenweise Flüssigkeit abgab. Eine Monitorkurve hinter dem Krankenbett zeichnete Blutdruck und Herzfrequenz nach. Schwarz beugte sich zu seiner Mutter hinab und blickte ihr in die offenen Augen.


  »Mama? Ich bin jetzt da.«


  Sie reagierte nicht. Ihr rechter Mundwinkel hing leicht herab, und ihre rechte Hand war verdreht.


  »Sie hatte heute morgen gegen sieben Uhr einen Schlaganfall«, sagte eine junge Ärztin mit tiefen Ringen unter den Augen. »Glücklicherweise wurde sie sehr rasch von einer Nachbarin entdeckt. Zwanzig Minuten später war sie hier. Dadurch bekam sie rechtzeitig ein Medikament, mit dem wir das Blutgerinnsel aufzulösen versuchen.«


  »Ist ihre ganze rechte Seite gelähmt?«


  »Nur das Gesicht und der Arm.«


  Schwarz streichelte die Hand seiner Mutter.


  »Kann sie mich erkennen?«


  »Ich denke schon, aber sie spricht nicht.«


  Wir wollten doch miteinander reden, dachte Schwarz. Er verbarg sein Gesicht am Hals seiner Mutter und roch den vertrauten, leicht modrigen Geruch ihrer Waldramer Wohnung.


  »Was machst du denn für Dummheiten, Mama?«, flüsterte er.


  Dann weinte er.


  Die Ärztin setzte sich auf ein leeres Bett und schloss die Augen. Sie hatte eine schwere Nachtschicht hinter sich. Im Zimmer war es still, aber durch das gekippte Fenster drangen Verkehrslärm und Lautsprecherdurchsagen vom nahen Bahnhof herein.


  Plötzlich ging ein Ruck durch Hildegard. Sie versuchte, ihren Kopf zu heben. Schwarz stand auf und trat einen Schritt zurück.


  »Was macht sie?«


  Hildegards rechte Hand zitterte leicht, aber es gelang ihr nicht, sie zu bewegen.


  Die Ärztin kam näher. »Probieren Sie es mit der linken, Frau Schwarz! Mit der linken geht es.«


  Sie warteten, dass etwas geschah, aber Hildegard lag wieder regungslos da.


  »Sie müssen Geduld haben«, sagte die Ärztin zu Schwarz.


  »Wird Sie wieder ganz gesund?«


  »Schwer zu sagen. Jedes Gehirn reagiert anders. Es gibt Patienten, die sich sehr schnell erholen, und andere…«


  Da hob Hildegard ihre linke Hand und streckte den Finger.


  »Sie zeigt auf Sie«, sagte die Ärztin.


  Aber nur, wenn sie neuerdings schielt, dachte Schwarz. Seine Mutter zeigte an ihm vorbei zur Wand. Was wollte sie? Die Wand brauchte einen neuen Anstrich, aber um so etwas hatte sie sich noch nie gekümmert.


  Hildegards Arm fiel kraftlos herab.


  Die Ärztin hob seufzend die Schultern. »Unkoordinierte Bewegungen sind typisch für diese Phase.«


  Doch Hildegard streckte ihren Arm noch einmal aus, schwenkte ihn leicht hin und her, und diesmal gelang es ihr, das Ziel zu fixieren.


  »Ihre Handtasche«, sagte Schwarz.


  Er schämte sich, als er die Tasche seiner Mutter vom Haken holte. Sie stammte aus den sechziger Jahren, das schwarze Krokoleder-Imitat war an den Ecken abgewetzt. Seit Jahren hatte er sich vorgenommen, ihr zu Weihnachten eine schicke neue Tasche zu schenken – und es jedes Mal vergessen.


  Er legte die Tasche neben seine Mutter aufs Bett. »Bist du jetzt zufrieden?«


  Hildegard deutete ein Kopfschütteln an. Aber sie brauchte noch fünf Minuten, bis sie ihrem Sohn klargemacht hatte, dass er die Tasche öffnen und nicht ihren Gesichtspuder, ihren Kalender oder das Röhrchen mit den Pfefferminzdragees, sondern die Hausschlüssel herausnehmen sollte.


  Nach dieser Anstrengung war sie nicht mehr ansprechbar. Schwarz saß mit den Schlüsseln in der Hand neben ihrem Bett und wartete.


  Die junge Ärztin wurde abgelöst. »Wir sehen uns jetzt sicher öfter«, sagte sie.


  »Ja«, sagte Schwarz und versuchte, erfreut zu klingen.


  Seine Mutter lag seit einer halben Stunde reglos da, als Schwarz’ Handy klingelte. Da er sich in einer Intensivstation befand, meldete er sich flüsternd.


  »Ja, Schwarz.«


  »Wo bist du denn?«, sagte Heiner vorwurfsvoll.


  »Oh, Mist, die Pressekonferenz.«


  »Beeil dich! Hier geht’s gleich rund.«


  »Ich kann nicht, meine Mutter ist in der Klinik«, sagte Schwarz und stellte das Handy ab.


  Das Klingeln hatte Hildegard aus ihrem Dämmerschlaf geweckt. Ihre linke Hand suchte seine rechte – oder besser: den Schlüsselbund. Er überließ ihn ihr. Sie stöhnte genervt und gab ihn ihm unter großer Anstrengung zurück.


  »Was willst du denn, Mama?«, fragte Schwarz verzweifelt.


  Seine Mutter wedelte mit dem linken Arm, als wollte sie ihn verscheuchen.


  »Ich soll gehen?«


  Sie bewegte den Kopf ein paar Zentimeter nach links.


  »Nein? Was denn? Was mit den Schlüsseln? Etwas aufsperren?«


  Keine Reaktion.


  »Muss bei dir zu Hause was gemacht werden?«


  Er sah die Andeutung eines Nickens.


  »Was soll ich tun? Pflanzen gießen? Nein? Post aus dem Briefkasten holen? Nein? Dir was bringen? Auch nicht.«


  Seiner Mutter fielen erneut die Augen zu. Schwarz überlegte.


  »Ich fahre jetzt einfach in deine Wohnung, Mama. Vielleicht begreife ich es dort.«
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  In ihrer Wohnung in Waldram waren nur das Gemeindeblatt und der Werbebrief eines Versicherers angekommen. Schwarz legte beides auf den Küchentisch. Er lüftete, stellte fest, dass die Pflanzen kürzlich gegossen worden waren, und entdeckte ein Stück Leberkäse im Kühlschrank. Er brachte es der Nachbarin und bedankte sich herzlich für ihre Hilfe.


  Frau Klein, wie seine Mutter eine Vertriebene aus dem Egerland, wollte einen detaillierten Krankenbericht hören.


  »Ein Schlaganfall«, sagte sie. »Das wäre für mich der Alptraum. Da ist man ja wie lebendig begraben.«


  »Moment, meine Mutter liegt nicht im Wachkoma, Frau Klein.«


  »Entschuldigung«, sagte sie und versprach, sich um alles zu kümmern, solange Hildegard in der Klinik lag.


  Schwarz kehrte in die Wohnung zurück und setzte sich aufs Sofa. So eine Ungerechtigkeit, dachte er, ausgerechnet meine Mutter, die nie um eine freche Bemerkung verlegen war und immer spannende Geschichten erzählt hat, kann nicht mehr reden. Und die ganzen Langweiler, die nichts zu sagen haben, plappern munter weiter.


  »Scheiße!«, schrie Schwarz und schleuderte den Schlüsselbund in die Ecke. Er betrachtete ihn eine Weile, dann stand er auf, um ihn aufzuheben.


  Erst da fiel ihm ein kleiner Schlüssel auf.


  Schwarz drehte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Er war kleiner als der Briefkastenschlüssel und nicht so flach wie der Schlüssel zum Fahrradschloss. Wahrscheinlich gehörte er zu irgendeinem Kästchen.


  Schwarz sah sich um. Im alten Verkaufsregal mit den nur teilweise entfernten Preisschildern fand er ein Kästchen, in dem seine Mutter Briefmarken aufbewahrte, ein weiteres für Weckgummis, eines für Bonbons, eines mit Schmuck, den sie seines Wissens nie getragen hatte, und eines mit Kleingeld. Doch sie alle hatten keine Schlösser.


  Mit dem Schlüssel in der Hand trat Schwarz ins Schlafzimmer seiner Mutter, das er seit Jahrzehnten nicht mehr betreten hatte. Es rührte ihn, dass auf ihrem Bett eine Puppe und ein Bär saßen.


  Ich hätte sie öfter besuchen müssen, dachte er.


  An der Wand gegenüber dem Bett hing ein angelaufener Spiegel, darunter stand ein schlichter Sekretär. In der obersten Schublade entdeckte Schwarz ein intarsienverziertes Kästchen. Der Schlüssel passte. Schwarz drehte ihn herum und schlug den Deckel zurück.


  Er zog einen dicken Umschlag hervor. Nach meinem Tod zu öffnen stand darauf in der krakeligen Schrift seiner Mutter.


  Er legte den Umschlag zurück, sie war ja nicht tot.


  Nachdem er das Kästchen wieder verschlossen und zurückgestellt hatte, fragte er sich, wozu seine Mutter ihn sonst in ihr Haus geschickt haben mochte. Ihm fiel kein anderer vernünftiger Grund ein. Er lehnte an der Wand und schaute unschlüssig zu der Schublade mit dem Kästchen. Je länger er so dastand, umso überzeugter war er, dass er nur deswegen hier war.


  Ja, es war ganz sicher der Wille seine Mutter gewesen, dass er den Umschlag öffnete. Wahrscheinlich hatte sie nach ihrem Schlaganfall den Wunsch, ihm schon jetzt etwas mitzuteilen.


  Er holte das Kästchen aus seinem Versteck und zögerte erneut. Machte er sich etwas vor?


  Schließlich ging er mit dem Umschlag ins Wohnzimmer, öffnete ihn vorsichtig und setzte sich mit einem Packen dicht beschriebener Seiten aufs Sofa.
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  Mein lieber Anton, du wirst nicht verstehen, warum du diesen Brief erst jetzt zu lesen bekommst und ich es nie geschafft habe, mit dir zu reden. Du warst so oft bei mir, hier, in meinem Wohnzimmer.


  Woher weiß sie, dass ich im Wohnzimmer und nicht im Schlafzimmer oder der Küche sitze? Sie muss in Gedanken alles genau durchgespielt haben.


  Manchmal war ich kurz davor, dir endlich reinen Wein einzuschenken, aber ich habe es einfach nicht geschafft. Und je mehr Zeit vergangen ist, umso schwieriger wurde es und umso schwerer die Last.


  Es hat was mit meinem Vater zu tun, dachte Schwarz. Er hatte es oft in Gedanken durchgespielt: War sein Vater ein Nazi gewesen oder seine Mutter Opfer einer Vergewaltigung geworden? Die Unsicherheit hatte ihn lange Zeit umgetrieben, aber er hatte nie direkt zu fragen gewagt. Dass es auch für seine Mutter schwer gewesen war, nicht darüber zu sprechen, war ihm nicht eingefallen.


  Alles hat Anfang 1957 mit einer harmlosen Lüge begonnen. Von meiner Ankunft im Lager Föhrenwald im September 1945 bis dahin war ich eine anständige und vor allem ehrliche Frau gewesen. Und das bedeutete etwas in diesen schweren Jahren.


  September 1945, da täuscht sie sich aber. Sie ist am 11.Oktober 1946 mit dem ersten Transport aus Karlsbad gekommen.


  Ich hatte meinen Laden noch nicht lange eröffnet – du erinnerst dich an die gefärbten Kartoffeln, Anton –, da kam eine Frau zum Einkaufen, von der man erzählte, sie sei mit einem hohen Nazifunktionär verheiratet gewesen, der auf der Flucht vor den Russen unter einen Panzer geraten war. Sie trug einen nagelneuen Pelzmantel und kaufte zehn Kilo, ich schwöre es dir, zehn Kilo Kartoffeln und fünf Pfund Sauerkraut! Dabei fragte sie beiläufig, mit welchem Transport denn ich ins Lager gekommen sei. Nun wusste ich nicht nur, dass sie die Witwe einer Parteigröße war, sondern immer noch dem Führer, dem sie angeblich einmal die Hand geschüttelt hatte, nachtrauerte. Sie war damals, weiß Gott, nicht die Einzige. Sie fragte mich also nach dem Datum meiner Ankunft, und mir war bewusst, dass sie eine Stammkundin werden konnte, und zwar eine, die nicht ständig anschreiben ließ. Also sagte ich: am 11.Oktober 1946, gnädige Frau, mit hundert anderen Vertriebenen aus Karlsbad – wo es doch der September des Jahres zuvor gewesen war. Das war meine erste Lüge, mit ihr hat alles angefangen.


  Schwarz spürte, dass seine Kopfhaut zu jucken begann. Er kratzte sich, stand auf, holte sich ein Glas Wasser und las weiter.


  Anton, du ahnst nicht, was für eine Bedeutung dieses verschummelte Jahr hatte und noch bekommen sollte. Wie könntest du auch. Du weißt ja so wenig über mich.


  War das etwa mein Fehler, Mama?


  Und es ist allein meine Schuld. Ich hätte dir alles erzählen sollen. Aber dazu hätte ich so entsetzliche Geschichten ausgraben und mich an Bilder erinnern müssen, die mich beinahe für immer blind gemacht hätten.


  Es war im Spätsommer 1942, als zwei freundliche Herren – das dachte ich zuerst wirklich, weil sie so korrekt auftraten – in unsere Wohnung in Karlsbad kamen. Also, eigentlich war es gar nicht unsere Wohnung, weil Mama und ich sie mit drei anderen Familien teilen mussten und nur ein Zimmer hatten. Mein Papa war damals schon zwei Jahre tot.


  An diesem Nachmittag waren auch meine Tante Liesbeth und ihr Mann zu Besuch. Ich wurde in die Küche geschickt, aber ich schlich an die Tür, um zu lauschen. Ich hörte, wie die Stimmen der Männer laut und barsch wurden. Ich hörte meine Mutter verzweifelt schluchzen und Tante Liesbeth sie trösten. Ihr Mann sagte wie immer kein Wort.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Die Männer hatten meine weinende Mutter in die Mitte genommen und führten sie ab.


  Bitte, sagte sie, lassen Sie mich wenigstens von meiner Tochter Abschied nehmen. Die Männer wollten es ihr verbieten, aber ich flog schon in Mamas Arme.


  Du musst jetzt tapfer sein, flüsterte sie, weil ich auf eine Reise gehe. Ich komme mit, erklärte ich. Nein, sagte sie, du bleibst bei Tante Liesbeth, weil es eine sehr gefährliche Reise ist. Dann gehe ich erst recht mit, sagte ich, und passe auf dich auf.


  Die Männer wurden ungeduldig.


  Wohin geht die Reise denn?, fragte ich. Das weiß ich nicht, sagte meine Mutter, aber du wirst es hier gut haben. Ich bleibe nicht hier, schrie ich, und klammerte mich an ihr fest. Tante Liesbeth redete händeringend auf mich ein, der Onkel schwieg.


  Jetzt aber los, Frau Schwarz!, befahl einer der Männer. Ich dachte nicht daran, meine Mutter allein gehen zu lassen, ich heulte und biss dem Onkel, der mich von ihr wegreißen wollte, sogar in die Hand. Dann kommst du halt auch mit, du Judenfratz, sagte einer der Männer.


  Du Judenfratz? Schwarz las den letzten Satz noch einmal. Die Seiten begannen zu zittern, die Schrift verschwamm vor seinen Augen. So ein Unsinn, dachte er. Sie ist Egerländerin, eine von der Gmoi, eine Katholikin. Keine sehr eifrige, aber doch eine, die das Kreuzzeichen macht und das Vaterunser betet.


  Du Judenfratz? Nein, das konnte nicht sein. Vermutlich war sie schon vor ihrem Schlaganfall nicht mehr ganz klar im Kopf gewesen. Er blickte wieder auf den Brief.


  Das ist sicher ein Schock für dich, Anton. Oder du denkst, jetzt ist die Alte kurz vor ihrem Tod noch verrückt geworden.


  Aber es ist die Wahrheit. Meine Mutter war Jüdin.


  Sie war wie ich keine besonders religiöse Frau, und es war kein Problem für sie, ein Kind von einem Katholiken zu bekommen. Nur geheiratet hat sie ihn nie, denn den Namen ihrer jüdischen Familie wollte sie doch behalten.


  Schwarz.


  Sehr jüdisch, dachte Schwarz.


  An jenem Nachmittag im Spätsommer 1942 stand ich nicht auf der Liste der beiden Männer, weil ich nur ein sogenannter Jüdischer Mischling war. Meine Tante und mein Onkel waren wie mein Vater Katholiken und sollten mich in Pflegschaft nehmen. Aber ich wollte meine Mama um keinen Preis hergeben, und so ist alles anders gekommen. Wir wurden zum Messepalast nach Prag gebracht und von dort einige Tage später im Viehwaggon nach Theresienstadt.


  Aber darüber kann ich nicht schreiben, obwohl seither kein Tag vergangen ist, ohne dass ich daran gedachte hätte, an Theresienstadt, an Auschwitz, wo meine Mutter geblieben ist, und an Buchenwald, wo wir schließlich befreit wurden.


  Aber du sollst wissen, wie es dazu gekommen ist, dass ich dir nicht nur das Schreckliche verheimlicht habe, sondern auch das Schöne und alles andere. Und wieso ich sogar in eine Egerländer Tracht geschlüpft bin und mit der Gmoi getanzt und gesungen habe. Ich hoffe so sehr, dass du mich wenigstens ein bisschen verstehst.


  Ich hatte überlebt und war als DP, das bedeutet Displaced Person, ins Lager Föhrenwald gekommen. Aber dort wollte ich auf keinen Fall bleiben, inmitten eines Volkes, das so viele meiner Verwandten und Freunde ins Gas geschickt hatte.


  Ich war siebzehn, grau im Gesicht wie eine alte Frau und wog keine vierzig Kilo. Trotzdem meldete ich mich begeistert für die militärische Ausbildung. Ich wollte für Israel kämpfen, für ein Land, in dem wir Juden für immer vor Demütigungen und Verfolgung sicher sein sollten. Du kennst das Hochland-Lager in Königsdorf, weißt aber wahrscheinlich nicht, dass es nicht für Ministranten und Pfadfinder, sondern für die HJ und den BDM errichtet wurde. Als der Nazispuk vorbei war, robbten dort wir mit unseren Gewehrattrappen durchs Unterholz. Ich war eine eifrige Kämpferin, denn ich hatte mich in Eli, meinen Ausbilder von der Hagana, verliebt. Er war der witzigste Kerl, der mir in meinem ganzen Leben begegnet ist. Und so zärtlich. Seit Mama und ich in Auschwitz getrennt worden waren, hatte mich kein Mensch mehr gestreichelt. Eli durfte mich sogar küssen und noch mehr. Ich war sicher, dass er mich in Israel heiraten würde. Er erzählte vom Leben im Kibbuz, und ich träumte von Orangenhainen, Ziegenherden und vor allem von unseren Kindern, vielen Kindern.


  Die Abreise unserer Gruppe aus Föhrenwald stand unmittelbar bevor, wir wurden von den anderen DPs sehr beneidet, weil wir so früh wegkamen. Im Lager gab es einen kleinen Schwarzmarkt, und ich brauchte noch feste Schuhe. Da sehe ich Eli bei einem Mann stehen, der immer die Challe verkauft hat. Er ist vielleicht zehn Meter entfernt, und ich will zu ihm laufen.


  Aber Eli hält Esthers Hand. Sie ist fünf Jahre älter als ich und wunderschön.


  Ich habe mich drei Tage lang in einem Heuschober versteckt, bis Eli und Esther endlich weg waren. Danach konnte ich nicht mehr essen. Eine ältere Polin hat sich um mich gekümmert und mir erklärt, dass alle Frauen in Eli verliebt waren und er sicher nicht ahnte, dass ich mich mit ihm verlobt fühlte.


  Ich bin trotzdem krank geworden und habe ein Fieber bekommen, das nicht mehr weggehen wollte. Immer dachte ich, jetzt ist es vorbei, dann ist es von neuem aufgeflammt. Es war, als würden all die schrecklichen Bilder aus Theresienstadt, Auschwitz und Buchenwald in mir brennen.


  Aber das Leben musste weitergehen, und nachdem ich einen jungen Bauern aus der Umgebung kennen gelernt hatte, verkaufte ich seine Waren auf dem Lagermarkt. Wir haben gut zusammengearbeitet, nach meiner Geschichte gefragt hat er mich kein einziges Mal.


  Ich wollte immer noch nach Israel, aber erst, wenn ich wieder ganz gesund war. Ich muss stark für Israel sein, dachte ich. Doch ich wurde nicht gesund und irgendwann war es zu spät. Alle Freunde, die mit mir die Ausbildung im Hochlandlager gemacht hatten, waren weg.


  Da habe auch ich Föhrenwald verlassen, bin eine Zeit lang bei Flüchtlingen untergeschlüpft und dann bei einer alten Dame in Wolfratshausen. Ich habe mich um ihren Haushalt gekümmert, aber obwohl es mir bei ihr nicht schlecht ging, hat es mich vor allem an jüdischen Festtagen immer nach Föhrenwald gezogen.


  Dann wurden die letzten Juden nach München umgesiedelt und in Sozialbauten eingewiesen. Ich habe gesehen, wie sie abgeholt wurden und ein paar von ihnen um keinen Preis gehen wollten. Ich weiß nicht, warum ich nicht weinen konnte, und ich hatte immer noch Fieber.


  Das war 1956.Inzwischen hatte die Kirche das Lagergelände erworben und verkaufte die Häuschen, eins für 3000Mark an katholische Heimatvertriebene. Ich habe eine Familie aus Tachau gefunden und ihr einen kleinen Aufpreis bezahlt. Das war natürlich verboten, aber nun hatte ich ein eigenes Haus und konnte meinen Laden eröffnen – als Jüdin unter lauter Vertriebenen. Obwohl, ich war mir nie ganz sicher, ob ich wirklich die einzige Jüdin war. Manchmal meinte ich einen Blick aufzufangen, der bedeutete: Ich weiß, was du gesehen hast, und ich habe es auch gesehen.


  Dann also tauchte die Naziwitwe in ihrem Pelzmantel auf. Und jetzt verstehst du auch, was ihre Frage für mich bedeutete. Wann sind Sie denn angekommen, Frau Schwarz? Hätte ich wahrheitsgemäß den September 1945 genannt, hätte sie womöglich begriffen, dass ich eine jüdische Überlebende war und keine Vertriebene aus dem Sudetengau, wie sie es immer noch nannte.


  Das war meine erste Lüge, und wenn ich ehrlich zu mir bin, war es keine harmlose Lüge. Ich hatte mein Jüdischsein verleugnet. Und ich sollte es noch oft verleugnen.


  Am nächsten Tag war mein Fieber weg. Für immer. Ich merkte es natürlich nicht gleich, es war schon öfter gesunken und wieder gestiegen. Aber einige Wochen später wurde mir klar, dass ich gesund geworden war, weil ich zu lügen begonnen hatte. Das war eine schreckliche Einsicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich dafür hasste, ja, bis heute hasse.


  Schwarz war während des Lesens ganz heiß geworden, fast so, als wäre das rätselhafte Fieber seiner Mutter auf ihn übergesprungen. Er trat ans Fenster und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen.


  Hätte ich ihr aus ihrer Lebenslüge heraushelfen können, dachte er, wenn ich früher davon erfahren hätte? Hätte sie es überhaupt gewollt? Wie hätte unser Leben sich verändert?


  Er kehrte noch einmal zum Sofa zurück, um die letzten Seiten zu lesen. Auf ihnen war eher anekdotenhaft beschrieben, wie aus der Jüdin Hildegard Schwarz nach und nach eine waschechte Egerländerin geworden war.


  Wie ist es möglich, fragte Schwarz sich, dass kein Mensch an ihrer Legende gezweifelt hat? Die Antwort fand er auf der vorletzten Seite.


  Wir Karlsbader Juden hatten ab 1938 kaum noch Kontakt zur übrigen Bevölkerung. Es war also ziemlich unwahrscheinlich, dass mich in Föhrenwald einer der Vertriebenen erkennen würde. Außerdem hatte ich bei meiner Deportation, obwohl ich schon vierzehn war, wie ein kleines Mädchen ausgesehen und bei der Ankunft der Vertriebenen in Föhrenwald wie eine kranke, nicht mehr ganz junge Frau. Trotzdem gab es Schwachpunkte in meiner Geschichte, wie zum Beispiel die Oblaten.


  Nein! Die sind auch erfunden? Das kannst du mir nicht antun, Mama!


  Meine Eltern hatten fünfzehn Jahre lang ein vom internationalen Kurpublikum sehr geschätztes Restaurant mit österreichischer Küche betrieben. Da mein Vater persönlich am Herd gestanden hatte, sah meine Mutter sich nach seinem Tod zur Schließung des Lokals gezwungen. Sie eröffnete in einer engen Seitengasse einen Imbiss, der anfangs recht gut lief. Doch nachdem die Nazis sich das Sudentenland einverleibt hatten, durfte sie nur noch für Juden kochen. Die allerdings waren zum größten Teil vor den Deutschen nach Böhmen und Mähren geflohen. Ende 1939 wurde meine Mutter enteignet und musste sogar ihr Geschirr und Besteck abliefern. Von da an lebten wir von ihren kümmerlichen Ersparnissen und den milden Gaben unserer christlichen Verwandtschaft.


  Das war die traurige Wirklichkeit, Anton. Kann man es mir verübeln, dass ich mir mit meinen Lügen einen bescheidenen Traum erschaffen habe? Ich habe ja selbst irgendwann an die kleine, aber feine Oblatenbäckerei Schwarz, die Liebhaber in ganz Europa beliefert hat, geglaubt. Ich habe den Geschmack unserer Oblaten auf der Zunge gespürt. Nur deshalb konnte ich ihn dir so genau beschreiben.


  Aber sie hat sich doch am Oblaten-Ofen ihres Vaters den linken Unterarm verbrannt. Die Narbe hat sie doch heute noch! Schwarz hatte plötzlich einen furchtbare Ahnung. Die Nummer, dachte er.


  Und ist es wirklich so schlimm, dass ich ein paar Egerländer Dialektwörter in meinen Wortschatz aufgenommen habe? Ja, ich habe als eine vom Unterland mit denen vom Oberland geflirtet, und ich habe mich sogar noch einmal verliebt. In einen Rudolf aus Elbogen. Er war ein großzügiger Mann, aber er hatte auch seine Prinzipien und wollte heiraten. Spätestens auf dem Standesamt wäre der ganze Schwindel aufgeflogen und eine Jüdin hätte der Rudolf, der in der Notkirche die Lesung vortrug, dann doch nicht genommen. Da hieß Föhrenwald übrigens schon Waldram, nach einem katholischen Heiligen, damit bloß keiner auf die Idee kam, die neuen Bewohner mit ihren jüdischen Vorgängern in Verbindung zu bringen.


  Ach ja, und dann waren da noch die Briefe von der Jüdischen Gemeinde in München in den sechziger und siebziger Jahren, Einladungen anlässlich der hohen Feiertage, zu Rosch Haschana, Jom Kippur und Pessach. Es gab wohl jemanden, der meine Geschichte kannte. Ich habe nie erfahren, wer es war, und als mich schließlich eine Gemeindesekretärin persönlich anrief, habe ich sehr unfreundlich reagiert. Da muss eine Verwechslung vorliegen, habe ich gesagt, ich kenne überhaupt keine Juden. Heute denke ich, dass ich verrückt gewesen sein muss. Denn manchmal liege ich in meinem Bett und habe eine schreckliche Sehnsucht nach unserem jüdischen Leben in Karlsbad.


  Warum bloß habe ich alle von mir weggestoßen und am Ende auch dich verloren, Anton? Ich hätte dir doch nur die Wahrheit sagen müssen. Du hättest mich bestimmt verstanden.


  »Du hast mich nicht verloren«, sagte Schwarz mit erstickter Stimme.
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  »Willkommen im Club!«, rief Heiner zur Begrüßung. Sie trafen sich im Café Lieber Tee, einem schmuddeligen Laden im Westend, in dem sich seit der Eröffnung 1978 weder die Musik noch die Einrichtung verändert hatte. Nur die Gäste waren dreißig Jahre älter als damals.


  »Ich glaube, das ist nicht unbedingt mein Club«, sagte Schwarz mit Blick auf die Kellnerin, die mit ihren etwa sechzig Jahren immer noch karottenfarbenes Haar und lila Latzhosen trug.


  Aber sein Freund wollte auf etwas anderes hinaus. Er reichte ihm den mehrseitigen Ausdruck einer Website.


  »www.rechte-ordnung. Was ist das?«


  »Eine schwarze Liste. Seit gestern Nacht schmückt sie auch dein Name. Aber nicht, weil du Schwarz heißt.«


  Der Ermittler studierte die alphabetisch geordneten Namen.


  »Was sind das für Leute?«


  »Mitglieder des Ausländerbeirats, der jüdischen Gemeinde, Politiker, Anwälte und Journalisten, die irgendwann mal was gegen Nazis gesagt haben – alle mit ihrer Privatadresse.«


  »Du stehst auch drauf.«


  Heiner nickte. »Zum Glück mit meiner alten Anschrift.«


  »Und Loewi, mit seiner richtigen…«


  Unter der langen Reihe von Namen und Adressen stand ein kurzer Text: Kameraden, wir laden euch zum Hausbesuch ein! Sollten dabei Scheiben klirren und Autos zerkratzt werden, ist das nicht unsere Schuld.


  »Das ist eine Aufforderung zu einer Straftat.«


  Heiner zuckte nur die Schultern.


  »Unternimmt da keiner was?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Seit wann gibt es diese Liste?«


  »Seit sechs Jahren.«


  »Weißt du, wer dahintersteckt?«


  »Ich denke, da haben sich mehrere rechte Gruppen vernetzt. Es ist kein Zufall, dass du nach deinem Besuch bei der Manzonia auf der Liste auftauchst.«


  Heiner winkte der Kellnerin. »Aber das ist ein Nebenkriegsschauplatz, Toni, davon lassen wir uns nicht den Schneid abkaufen.«


  Schwarz rang sich ein Grinsen ab. Sie bestellten zwei Tassen Café au lait aus fairem Handel.


  »Was ist der Hauptkriegsschauplatz?«


  »Manzonia, Veranstaltungssaal. Mein lieber Herr Gesangsverein!«


  Der Kaffee aus fairem Handel schmeckte unfair bitter, was sicher nicht am kolumbianischen Lieferanten, sondern an der seit 1978 nicht entkalkten Kaffeemaschine lag. Aber Schwarz vergaß über Heiners Bericht von der Pressekonferenz sowieso zu trinken.


  »Dieser Jörg von Medingen ist aufgetreten wie ein Staatsmann bei einem Golfturnier, in dunkelblauem Goldknopfjackett und beigefarbener Stoffhose. Auf der Bühne hat er sich von zwei blonden Burschenschaftlern einrahmen lassen.«


  »Waren viele Presseleute da?«


  »Viel zu viele. Das steht morgen überall auf der ersten Seite.« Er trank von seinem Kaffee, verzog angewidert das Gesicht und süßte ihn mit drei Löffeln Zucker. »Herr von Medingen macht sich große Sorgen um den gesellschaftlichen Frieden. Nur deswegen hat er Die Rechten gegründet. Er behauptet, die Straftaten aus dem linken Spektrum seien deutlich zurückgegangen, seit sich die Unzufriedenen politisch vertreten fühlten. Das will er jetzt für den rechten Rand nachholen.«


  »Verstehe ich das richtig: Er sieht sich als rechten Lafontaine?«


  »Genau.«


  Heiner bestellte noch einen Milchkaffee.


  »Begreife ich nicht«, sagte Schwarz.


  »Du musst nur viel Zucker nehmen.«


  »Nein: Was will dieser von Medingen wirklich?«


  »Er ist eitel und träumt davon, die politische Landschaft von rechts her aufzurollen.«


  »Es gibt doch rechte Parteien.«


  »Die sind für ihn bessere Sekten, die verboten gehören. Ihm schwebt eine Volkspartei vor.«


  »Er ist für ein Parteienverbot?«


  »Er spielt den überzeugten Demokraten. Das gelingt ihm auch, jedenfalls die meiste Zeit.«


  »Aber?«


  »Er droht.«


  Schwarz schaute seinen Freund fragend an.


  »Es sei fünf vor zwölf. Wenn es ihm nicht gelinge, seine Partei rasch zum Erfolg zu führen, würden bestimmte Leute unwiderruflich den Weg der Gewalt gehen.« Sein Handy klingelte. Am Apparat war eine der Schülerinnen, die Linda Heintl beobachteten.


  Heiner hörte sich ihren Bericht aufmerksam an. »Gut. Setz dich auf deine Vespa und häng dich an sie dran. Wenn sie aus der Stadt rausfährt, schreib mir bitte eine SMS.Wenn sie in München bleibt und sich irgendwo länger aufhält, brauche ich die Adresse, ja? Danke.«


  Er legte auf und grinste. »Linda Heintl war tatsächlich beim Friseur.«
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  Schwarz wusste, dass er Loewi dringend einen Bericht schuldete. Da er Dienst in der Karibik hatte, verabredete er mit ihm ein Treffen an Cindys Wohnmobil. Er nahm wie üblich das Fahrrad und wollte den Weg nutzen, um ein wenig Ordnung in seinem Kopf zu schaffen. Aber immer wieder überfielen ihn Bilder seiner Mutter. Er sah sie stumm und hilflos im Krankenbett liegen oder sich als Mädchen verzweifelt an ihrer Mama festklammern.


  Schwarz zwang sich zur Konzentration. Er hatte erstens herausgefunden, dass der Mann, von dem sie beobachtet worden waren, tatsächlich Bernhard Hörwig hieß und ein Spitzel des Verfassungsschutzes war. Er hatte zweitens erreicht, dass Rainer Bandmann, den Burger vor seiner Amokfahrt in Lindas Bett erwischt hatte, unter Polizeischutz stand. Er war drittens an wichtige Informationen über den Gefängnispsychologen von Medingen gelangt, von dessen Parteigründung Loewi wahrscheinlich bereits aus den Nachrichten erfahren hatte. Er musste viertens seinen Auftraggeber über die schwarze Liste informieren und mit ihm über Vorsichtsmaßnahmen reden. Und fünftens verdichteten sich die Hinweise, dass Tim Burgers Freilassung unmittelbar bevorstand.


  Schwarz wartete an der Ampel vor der Fürstenrieder Straße auf Grün, als ihn ein akustisches Signal auf eine SMS von Heiner hinwies.


  Haben Linda leider verloren. Suche bisher erfolglos.


  »Scheiße!« Schwarz schlug mit der Hand auf den Lenker.


  


  Zur selben Zeit trat Karl Loewi vor seinem Wohnhaus in Neuhausen auf die Straße. Er brauchte einen Moment, bis er sich erinnerte, wo er seinen Wagen geparkt hatte, und machte sich dann Richtung Rotkreuzplatz auf.


  Den dunkelblauen Audi, der etwa fünfhundert Meter von ihm entfernt am Straßenrand stand, registrierte er nicht. Er grüßte eine Nachbarin, die ihren Jack Russel ausführte. »Wie geht’s, Frau Danner?«


  »Gott sei Dank wieder besser. Ich war beim Osteopathen. Kann ich Ihnen nur empfehlen, Herr Loewi.«


  »Wenn ich mal Bedarf habe, melde ich mich wegen der Nummer bei Ihnen. Schönen Abend noch.«


  


  Der Audi fuhr jetzt mit abgeblendeten Scheinwerfern in Schrittgeschwindigkeit auf Loewi zu.


  »Beweise uns, dass du kein Verräter bist«, sagte Linda und drückte Marco die Pistole in die Hand. Die beiden saßen im Fond des Wagens, Hörwig am Steuer.


  »Linda«, jammerte Marco, »was hat er euch denn getan?«


  »Das fragst du? Er wollte dich umdrehen!«


  »Ich kann das nicht.«


  Loewi war noch fünfzig Meter entfernt.


  »Du musst nur abdrücken, Mann.«


  Marco starrte auf die Pistole.


  »Es ist deine allerletzte Chance!«, schrie Linda, »checkst du das nicht?« Sie fuhr die Scheibe herunter.


  Zwischen ihnen und Loewi lagen noch zehn Meter.


  Marco hob die Pistole und zielte. Er weinte.


  Hörwig beobachtete ihn im Rückspiegel.


  »Noch nicht«, sagte Linda, »erst, wenn du seine Augen siehst.«


  Marcos Hand zitterte.


  Noch fünf Meter.


  Da blickte Loewi in ihre Richtung und blieb irritiert stehen. Er erkannte sofort die Gefahr, war aber wie gelähmt.


  »Jetzt!«, sagte Linda.


  Marco biss sich auf die Lippen und drückte ab.


  Die Kugel schlug dicht neben Loewi in einen Baumstamm ein.


  »Mist«, sagte Hörwig und drückte aufs Gas. Der Motor heulte auf, der Wagen machte einen Satz und raste davon.


  Linda fuhr schweigend die Scheibe hoch und versuchte, sich die Sekunden vor dem Schuss zu vergegenwärtigen. Marcos Zittern, Hörwigs Augen im Rückspiegel und dann… Es gab keinen Zweifel: Durch den bis dahin gleichmäßig fahrenden Wagen war ein Ruck gegangen.


  »Du bist nicht zufällig auf die Bremse geraten, Bernhard?«, sagte sie.


  »Wie?«, kam es von vorne. »Jetzt soll ich schuld sein?«


  »Vielleicht habe ich mich ja getäuscht«, sagte Linda, klang aber nicht sehr überzeugt.


  


  Die Menschenschlange reichte vom Eingang des Konsulats bis zur Straße und verdarb den Huren das Geschäft. Ein Angestellter versuchte verzweifelt, die Leute nach Hause zu schicken. Seine Rastafrisur war auf mittlere Länge gestutzt, offenbar ein Zugeständnis an den Arbeitgeber.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Schwarz.


  »Es ist wegen dieser bescheuerten Fernsehdokumentation.«


  Schwarz sah ihn fragend an. Er hatte seinen Fernseher seit Monaten nicht mehr angestellt.


  »Die haben behauptet, bei uns würde jeder reich, der eine Taucherausrüstung besitzt.«


  »Ach ja?«


  »Weil da noch ein paar spanische und portugiesische Schiffswracks auf Grund liegen.«


  »Mit Schätzen?«


  »Quatsch, die sind natürlich längst geplündert. Aber jetzt wollen die alle ein Visum und der Konsul ist in Urlaub.« Er wandte sich wieder an die Wartenden. »Wie oft soll ich es denn noch sagen? Visa bekommen Sie nur in Berlin.«


  Schwarz radelte kopfschüttelnd weiter. Er kontrollierte die Kamera hinter dem Gebäude. Da kam ein Anruf von Rebecca Loewi.


  


  Als Schwarz zwanzig Minuten später am Tatort ankam, wurden die Absperrbänder bereits wieder entfernt, und die letzten Schaulustigen gingen nach Hause. Er entdeckte einen Spurensicherer, den er aus seiner Zeit bei der Polizei kannte, und ließ sich die Einschussstelle am Baum zeigen sowie die Position, von der aus vermutlich geschossen worden war. »Habt ihr außer dem Projektil was Brauchbares gefunden?«


  »Nichts.«


  »Zeugen?«


  »Da fragst du besser deinen alten Spezi.«


  Kolbinger verabschiedete gerade die Dame mit dem Jack Russel.


  »Es tut mir leid, Herr Kommissar, dass ich eine so schlechte Beobachterin bin, aber das Fahrzeug ist in einem Affenzahn davongerast, und ich wollte mich doch um Herrn Loewi kümmern.«


  »Das haben Sie jetzt drei Mal gesagt. Danke, Sie hören von uns«, sagte Kolbinger leicht gereizt und winkte Schwarz heran.


  »Frau Loewi hat mir schon angekündigt, dass du kommst.«


  »Dann weißt du ja jetzt, wer mein Auftraggeber ist.«


  Er nickte.


  »Wie geht es Loewi?«


  »Gut.«


  »Gut?«


  »Also den Umständen entsprechend. Er hat großes Glück gehabt.«


  »Wo ist er?«


  »In seiner Wohnung.«


  Schwarz wandte sich ab, aber Kolbinger hielt ihn am Arm fest. »Willst du gar nicht wissen, ob ich irgendwelche Hinweise auf die Täter habe?«


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass du welche hast.«


  »Stimmt. Die Kollegen befragen gerade die Anwohner.«


  »Da hat niemand was gesehen, sonst hätte er sich längst gemeldet.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Wir müssen reden, Anton.«


  »Ich geh jetzt zu Loewi.«


  »Dann danach.« Kolbinger machte ein so unglückliches Gesicht, dass Schwarz sich erweichen ließ. »In einer halben Stunde bei dem Griechen da vorne.«
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  Die hübsche, siebzehnjährige Mirjam öffnete die Tür. »Hallo. Sie sind Herr Schwarz, oder? Kommen Sie rein.«


  Loewi saß auf dem Sofa, Ilana schmiegte sich an ihn, Rebecca hockte zu seinen Füßen.


  »Endlich«, sagte Loewi. »Sie müssen mich retten! Die tun so, als wäre ich schon tot.«


  »Das ist nicht witzig.« Rebecca erhob sich. »Ich frage mich, was wir hier noch sollen, wenn wieder auf Juden geschossen wird.«


  »Dann geh doch nach Israel, Mama, da wird nicht auf Juden geschossen«, sagte Mirjam spitz.


  »Nicht wieder streiten«, flehte Ilana.


  Schwarz trat vor Loewi hin. »Es tut mir leid. Ich hätte mit so was rechnen müssen.«


  »Ich habe damit gerechnet.«


  »Ah, und wieso hast du dann nichts unternommen, Karl?«


  »Habe ich doch, Rebecca. Herr Schwarz ist rund um die Uhr für uns tätig.«


  »Mit großem Erfolg, wie ich sehe.«


  Schwarz machte eine Geste des Bedauerns.


  »Könnt ihr uns einen Moment allein lassen?«, sagte Loewi.


  Seine Frau und seine Töchter zogen sich murrend zurück.


  Der Anwalt wartete, bis die Tür zu war. Schwarz bemerkte, dass sein linkes Lid leicht zuckte. »Es war Marco Kessler.«


  Schwarz schaute ihn ungläubig an.


  »Ich konnte ihm in die Augen sehen.«


  »Ist er gefahren?«


  »Nein, er saß hinten.«


  »Und der Fahrer?«


  »Ich habe nur Marcos Gesicht und die Pistole gesehen.«


  »Eine Frau, ein Mann?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Schwarz überlegte. »Sie müssen hier für eine Weile weg, Herr Loewi. Ihre Adresse steht auf einer schwarzen Liste im Internet.«


  »Von hier weg? Ich bin in München geboren.«


  »Sie müssen ja nicht gleich die Stadt verlassen. Vielleicht haben Sie Freunde, bei denen Sie für ein, zwei Wochen unterkommen.«


  Loewi schwieg.


  »Ich will nicht, dass diese Leute denken, sie könnten mich vertreiben.«


  »Dann bringen Sie wenigstens Ihre Familie in Sicherheit. Und beantragen Sie Polizeischutz.«


  »Ich überlege es mir.«


  Er machte plötzlich einen sehr erschöpfen Eindruck und starrte vor sich auf den Boden.


  »Ich lasse Sie jetzt allein, Herr Loewi. Meinen Bericht kriegen Sie morgen.« Er hatte schon die Türklinke in der Hand, als dem Anwalt noch etwas einfiel.


  »Herr Schwarz. Diesem Kommissar habe ich übrigens nichts von Marco Kessler gesagt.«


  Schwarz sah ihn fragend an.


  »Ich wollte unser Programm nicht gefährden.« Er lachte bitter. »Unser wahnsinnig erfolgreiches Aussteigerprogramm.«


  


  Schwarz kannte die griechische Kneipe seit über dreißig Jahren. Kolbinger saß vor frittierten Tintenfischringen.


  »Essen?«, sagte der alte Kellner.


  Schwarz schüttelte den Kopf.


  »Retsina?«


  »Um Gottes willen, ich will hier lebend wieder rauskommen. Ein Dunkles.«


  Der Kellner entfernte sich, ohne eine Miene zu verziehen, Richtung Tresen. Schwarz schnappte sich einen Tintenfischring. Er schmeckte wie Kaugummi in ranzigen Semmelbröseln. Kolbinger beobachtete ihn dabei.


  »Du willst hören, was ich weiß«, sagte Schwarz.


  Kolbinger nickte.


  »Ich weiß, dass Loewi von Bernhard Hörwig beschattet wurde. Ich weiß, dass er auf einer schwarzen Liste steht. Aber das interessiert dich ja nicht.«


  »Doch, Anton, natürlich.«


  »Und ich weiß, wer geschossen hat.«


  Kolbinger starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Aber das sage ich dir nicht.«


  Der Kommissar hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Anton, können wir nicht endlich mit dem Spiel aufhören?«


  »Ich trau dir leider nicht mehr, Kolbinger.«


  »Wegen so einer Jugendsünde?«


  »Du warst aber lange Jugendlicher.«


  »Ich habe das damals völlig falsch eingeschätzt, ich wusste nicht mal, dass es eine Wehrsportgruppe ist.«


  »Glaube ich dir nicht. Ist mir aber, ehrlich gesagt, auch egal. Mich irritiert, dass du jetzt keinen Biss entwickelst und auf dem rechten Auge offenbar eine schwere Sehstörung hast.«


  Kolbinger schwieg lange. Dann gestand er Schwarz, dass er tatsächlich große innere Widerstände gegen Ermittlungen im rechten Milieu habe. »Aber nicht, weil ich irgendwelche alten Kameraden decken will, Anton. Ich habe einfach Panik, dass meine eigenen Dummheiten ans Licht kommen. Und dann bin ich weg vom Fenster.«


  Schwarz betrachtete den ehemaligen Kollegen lange schweigend und wägte ab. Selbst wenn er Kolbinger nicht traute: Er hatte keine Wahl. Er musste ihn informieren. Loewi unterschätzte die Gefahr dramatisch. Er und seine Familie brauchten unbedingt Polizeischutz.


  »Der Mann, der geschossen hat, heißt Marco Kessler. Er war zuletzt bei seiner Mutter in der Willibaldstraße 133 gemeldet. Ich weiß nicht, wo er jetzt untergeschlüpft ist, würde dir aber raten, mit allen zur Verfügung stehenden Kräften nach ihm zu fahnden.«


  »Du meinst, er versucht es noch mal?«


  »Er oder einer seiner Kameraden. Kessler ist kein Einzeltäter und die Gruppe hat vermutlich noch andere Waffen.«


  »Woher weißt du das?«


  Schwarz ließ sich Zeit. »Marco Kessler war Zellengenosse von Tim Burger.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Und Burger kommt dieser Tage aus dem Knast.«


  Der Kommissar starrte ihn ungläubig an.


  »Häng dich rein, Kolbinger, sonst bist du wirklich weg vom Fenster.«
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  Loewi meldete sich um fünf vor neun. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit war Schwarz bereits wach.


  »Warum haben Sie mir nichts von dieser Parteigründung gesagt, Herr Schwarz?«


  »Ich dachte, Sie lesen es sowieso in der Zeitung.«


  »Hm. Was halten Sie davon?«


  »Nichts.«


  »Ich meine, was hat von Medingen vor?«


  »Ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu fragen.«


  »Diese Partei ist doch absolut chancenlos.«


  »Ich bin Privatermittler, kein Parteienforscher.«


  »Was sind Sie denn schon wieder so grantig, Herr Schwarz?«


  »Wenn es Grund zu jubeln gibt, sagen Sie es mir.« Schwarz hörte Loewi seufzen. »Und jetzt rufen Sie bitte Hauptkommissar Kolbinger an, um mit ihm das Sicherheitskonzept für Ihre Familie zu besprechen.«


  »Was?«


  »Ich meine es ernst.«


  Schwarz legte auf und erhob sich ächzend. Das Telefon klingelte erneut.


  »Was ist denn noch, Herr Loewi?«


  Aber es war Heiner. »Ich möchte dich zu einer Landpartie einladen, Toni.«


  »Ich steh nicht sehr auf Natur, wie du weißt.«


  »Linda Heintl ist auf dem Weg zu Tim Burger.«


  Schwarz war sofort wie elektrisiert. »Was tun wir?«


  »Habe ich doch gerade gesagt.«


  »Okay, in fünfzehn Minuten vor dem Haus.«


  »In zehn.«


  Schwarz verzichtete auf seinen Kaffee und glättete anstatt einer Haarwäsche seine Wirbel mit dem nassen Kamm. Er putzte die Zähne in doppelter Geschwindigkeit und stand bereits nach acht Minuten auf der Straße.


  Heiner näherte sich im Wagen seiner Frau. Schwarz brach der kalte Schweiß aus: Es war ein Porsche. Er stieg ein, obwohl ihm vor Jahren ein Polizeipsychologe eine Phobie vor zu hohen Geschwindigkeiten attestiert hatte, und hoffte auf Heiners Besonnenheit.


  Nach fünf Minuten warf Heiner einen Blick auf Schwarz’ käsiges Gesicht. »Die Kotztüten sind im Handschuhfach.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das lang aushalte.«


  »Wie sollen wir sie sonst einholen?«


  Schwarz seufzte und ertrug schweigend, dass Heiner die Kurven schnitt, beim Überholen ganz knapp vor entgegenkommenden Fahrzeugen wieder einscherte und aufs Gas drückte, als wollte er herausfinden, bei welcher Geschwindigkeit ein Porsche zum Flugzeug wird. Heiner lachte. »Du musst nicht bremsen, Toni.«


  »Mit was für einem Wagen ist denn Linda Heintl unterwegs?«


  »Mit einem dunkelblauen Audi.«


  »Ah, Hörwigs Wagen. Ist so ein Audi ein sehr schnelles Fahrzeug?«


  Heiner hob die Schultern. »Schnell ist relativ.«


  »Ich meine, müssen wir so rasen? Vielleicht hat sie einen anderen Weg genommen.«


  »Dann warten wir vor dem Gefängnis auf sie.«


  Schwarz seufzte resigniert.
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  Am liebsten würde er auf die ausgestreckte Hand des Anstaltsleiters spucken, aber von Medingen hatte ihm eingeschärft, sich bis zum letzten Augenblick eisern zu kontrollieren.


  »Viel Glück auf Ihrem weiteren Lebensweg«, sagte Bause und wollte seine Hand gar nicht mehr loslassen.


  Verrecken sollst du, Arschloch, dachte Tim Burger und lächelte freundlich.


  »Ich sage jetzt nicht auf Wiedersehen, einverstanden?«


  Eher sterbe ich, dachte er, bevor ich mich noch mal einsperren lasse.


  Dann ging er mit dem Wärter durch den langen Flur mit den unzähligen Türen. Noch eine und noch eine und noch eine. Da war der Ausgang. Er spürte, wie seine Brust sich bis zum Zerreißen blähte. Er hätte schreien können.


  Aber nicht vor Glück.


  Oder ist ein Löwe im Moment des Absprungs glücklich? Was spürt er, wenn er mit ausgefahrenen Krallen auf seine Beute zufliegt? Riecht er das Blut schon, das fließen wird?


  Glück?


  Glück war ein Wort aus dem Fernsehen. Aus dem Vormittagsprogramm für alte Weiber. Er war nicht glücklich. Er war klar im Kopf. Er hatte einen Plan.


  Vor dem Gefängnis stellte er seine Tasche ab, schloss die Augen und ballte beide Fäuste. Dann ging er, ohne sich noch einmal umzublicken, auf dem Kiesweg über den kleinen Hügel.
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  Heiner fuhr seit zehn Minuten in etwa zweihundert Metern Abstand hinter dem dunkelblauen Audi her. »Die lässt sich aber Zeit.«


  »Ist doch okay«, sagte Schwarz. »Sie will halt heil und gesund bei ihrem Tim ankommen.« Er war jetzt nicht mehr ganz so blass und sah sich sogar in der Lage, in der Klinik anzurufen, um sich nach seiner Mutter zu erkundigen. Die junge Ärztin wurde ans Telefon gerufen.


  »Es geht ihr schon besser.«


  Schwarz glaubte zu hören, dass sie ihm nur Mut machen wollte. »Sie können mir ruhig die Wahrheit sagen.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  Meine Mutter und die Wahrheit, dachte Schwarz.


  »Wir wundern uns nur, dass sie gar nicht zu sprechen versucht, auch nicht einzelne Wörter. Nach unseren Untersuchungen müsste sie eigentlich dazu in der Lage sein.«


  Schwarz legte auf und versank in Gedanken.


  »Was ist los?«


  »Sie kann oder will nicht mehr reden.«


  Heiner nickte. »Ich hab gehört, dass Leute, die plötzlich verstummt sind, manchmal nur einen starken Impuls brauchen. Man versucht es sogar mit Elektroschocks.«


  »Super Idee nach einem Schlaganfall.«


  Heiner überlegte. »Seid Ihr nicht Schlesier?«


  »Egerländer«, sagte Schwarz automatisch und fragte sich im nächsten Moment, ob das noch richtig war. Karlsbad lag ohne jeden Zweifel im Egerland. Aber war eine Jüdin aus Karlsbad auch eine Egerländerin? Eine Jüdin in der Gmoi, wo alle katholisch waren, das passte irgendwie überhaupt nicht. Trotzdem war seine Mutter nie negativ aufgefallen. Bei dem Gedanken, wie sie alle an der Nase herumgeführt hatte, musste Schwarz zum ersten Mal schmunzeln.


  »Lies ihr doch beim nächsten Besuch was aus der alten Heimat vor. Da gibt es sicher schöne Gedichte.«


  »Hm.«


  »Was macht sie denn jetzt? Geh runter, Toni!«


  Sie fuhren an dem Audi vorbei, der am Straßenrand angehalten hatte. Schwarz war gerade noch rechtzeitig nach unten gerutscht.


  »Sie steigt aus. Sie geht vom Wagen weg«, sagte Heiner, der den Rückspiegel nicht aus den Augen ließ. – »Sie pinkelt.« Er fuhr ein Stück weiter und bog nach der nächsten Kurve in einen Feldweg ein. Hinter einem Heuschober stellte er den Motor ab. Von hier hatten sie einen guten Blick auf die etwas tiefer gelegene Straße.


  Sie warteten.


  Um zehn Uhr stellte Schwarz das Radio an. Entsetzen über Parteigründung. Die Gründung der neuen Partei Die Rechten durch das ehemalige CSU-Mitglied Jörg von Medingen stößt allgemein auf Ablehnung und Empörung. Wir brauchen keine Rechtsextremen im Landtag, hieß es aus den Reihen der Regierungspartei. Ein SPD-Sprecher regte ein überparteiliches Bündnis gegen Nationalismus und Rassismus an. Protest kam auch von den Gewerkschaften, dem evangelischen Landesbischof und Vertretern der Jüdischen Gemeinde. Die deutsche Bischofskonferenz verwahrte sich dagegen, dass von Medingen sich als bekennender Ausländerfeind auf seine katholische Erziehung beruft. Eine Blitzumfrage unter 500Hörern des Bayerischen Rundfunks ergab, dass die neue Partei bei der Landtagswahl mit fünf bis acht Prozent der Stimmen rechnen könne. Begründet wird dies einerseits mit der Enttäuschung über die Politik der etablierten Parteien, andererseits mit dem Wunsch nach einer starken, ordnenden Kraft. Von den Rechten werde vor allem erwartet, dass sie den massenhaften Zuzug von Ausländern nach Deutschland stoppten. Von Medingen selbst war für eine weitere Stellungnahme nicht zu erreichen. Aus seinem Büro verlautet, sein Platz sei jetzt bei den Menschen auf der Straße, über deren Nöte und Ängste er sich ein genaues Bild verschaffen wolle. Außerdem hätten der Parteigründer und seine Anhänger bereits damit begonnen, die nötigen Unterschriften für die Teilnahme an den nächsten Wahlen zu sammeln. Brüssel…


  Heiner stellte das Radio ab.


  »Wie viele Unterschriften braucht er dazu?«, sagte Schwarz.


  »Bei den letzten Landtagswahlen waren es circa 8000.Ohne flächendeckende Mitgliederstruktur kriegt man die kaum zusammen.«


  »Du meinst, von Medingen könnte schon daran scheitern?«


  »Wenn alles mit rechten Dingen zugeht.«


  Schwarz musste schmunzeln.


  Heiner korrigierte sich. »Wenn nichts passiert, was ihm in die Hände spielt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Was weiß ich: Unschuldiges blondes Mädchen wird von Türkengang vergewaltigt.«


  Beim Stichwort blond fiel Schwarz Linda Heintl ein. »Was macht die eigentlich so lange?«


  Heiner ließ den Wagen ein paar Meter Richtung Straße rollen. »Die dreht um. Was ist denn jetzt los? Fährt die wieder nach Hause?« Er wollte sich sofort an die Verfolgung machen, aber Schwarz hielt ihn zurück.


  Er ließ sich über die Auskunft mit dem Gefängnis verbinden. »Schwarz, mein Name. Ich möchte mit dem Anstaltsleiter sprechen. – Ja, ich bin ihm bekannt.«


  Es dauerte ziemlich lange, bis Bause an den Apparat kam. »Sie sind leider zu spät dran. Tim Burger ist vor einer Stunde entlassen worden.«


  Schwarz legte auf und fluchte. »Wir haben uns verarschen lassen, Heiner.«
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  Mitten in der Aubinger Lohe gab es einen fast unzugänglichen Abbruch. Früher war hier eine große Kiesgrube gewesen, seit ihrer Schließung war das steile Gelände mit Weißdornsträuchern und anderem dichtem Gebüsch zugewachsen. Die Geschichte der Kiesgrube reichte bis in die frühen vierziger Jahre zurück, als hier Baracken für russische Zwangsarbeiter standen. Angeblich war es in dieser Zeit auch zu Exekutionen gekommen. Die Kommandozentrale des kleinen Lagers hatte sich in einem halb in den Boden versenkten, nie ganz fertig gestellten Bau aus Betonplatten befunden. Heute war sie fast völlig von Efeu bedeckt.


  Marco Kessler lag auf dem nackten Erdboden. Seine Arme und Beine waren gefesselt. Als er leise Schritte hörte, die sich im hohen Gras näherten, fing er zu zittern an.


  »Wo ist der Häftling Kessler?«


  »Tim!« Marco richtete sich auf. »Bist du allein?«


  Burger warf seine Tasche auf den Boden. »Hier stinkt’s. Hast du dich angeschissen, du Sau?«


  »Tut mir leid.«


  Burger machte ein angewidertes Gesicht und schob seine Tasche mit dem Fuß ein Stück von Marco weg. Dann ging er wortlos nach draußen. Marco hörte ihn pinkeln und hinterher zufrieden brummen.


  »Tim?«


  Keine Antwort.


  »Tim, mach mich los! Was soll denn das alles?«


  Burger gab keine Antwort. Marco hörte ihn jetzt auf der Rückseite des Bunkers, hörte, wie er über morsches Holz und Glasscherben ging. Einen Moment lang war es still, dann gab es einen dumpfen Schlag und Steine spritzten.


  Was machte Tim da? Trat er mit der Stiefelkappe gegen Geröll? Ja. Immer wieder. Hatten die anderen etwas für ihn dagelassen, was er ausgrub? Jetzt traf der Stiefel offenbar auf Metall. Ja, der Klang war metallisch.


  Burger kam gebückt durch den niedrigen Zugang in den Bunker zurück.


  »Schau mal, was ich gefunden habe, Marco.«


  Er hielt eine über einen Meter lange Stange hoch. An ihrem Griff war eine Kugel, am anderen Ende eine Art Kegel, der spitz zulief.


  »Weißt du, was das ist?«


  Marco schüttelte den Kopf.


  »Ein Pflockeisen.«


  »Nie gesehen.«


  Tim fuhr zärtlich über die Spitze. »Es ist stahlgeschmiedet. Weißt du, wofür man es verwendet?«


  »Nein.«


  »Damit setzt man Zaunpfosten. Das Ding ist sauschwer. Schau!« Er rammte die Stange etwa fünfzehn Zentimeter tief in die Erde, war aber nicht zufrieden. »Noch mal!«


  Er holte mit beiden Armen aus, sein Gesicht verzerrte sich bei einem Schrei, der Marco das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Diesmal versenkte Tim die Stange um ein ganzes Stück tiefer. »Wenn du das Eisen jetzt hin- und herbewegst, entsteht ein wunderbares breites Loch.«


  Marco starrte ihn an. Tims Blick machte ihm Angst. Das war nicht mehr der Kamerad, mit dem er die Zelle geteilt hatte. Panik erfasste Marco und ließ ihn am ganzen Leib zittern.


  »Und jetzt stell dir vor, es steckt nicht im Boden, sondern in deinem Kopf, Marco.« Tim sprach ganz leise und verzog keine Miene.


  Er weitete das Loch mit kreisenden Bewegungen.


  »Schau mal. Wie sich das wohl anfühlt? Im Gehirn?«


  »Tim, hör bitte auf!«


  »Stimmt, das ist gemein. Ich darf dir keine Angst machen, du bist ja mein Kamerad. Das hast du geschworen.«


  »Ja, hab ich.«


  »Wenn du nur nicht so stinken würdest.«


  Er lehnte die Stange an die Wand und betrachtete Marco.


  »Bitte, lass mich gehen, Tim.«


  »Du weißt, was ich will.«


  »Nein.«


  »Du weißt es genau!«, schrie Burger. »Sag es!«


  »Okay.«


  »Laut und deutlich. Deutsch!«


  »Ja, ich weiß es.«


  »Was?«


  »Den Zünder.«


  »Na also. Was sollen wir schließlich mit der Handgranate, wenn wir keinen Zünder haben. Warum hast du ihn den anderen denn noch nicht gegeben?«


  »Ich…«


  »Ja?«


  »Ich wollte auf dich warten.«


  »Du wolltest auf mich warten?«


  »Du willst doch auch nicht, dass unschuldige Menschen sterben?«


  Tim griff nach dem Pflockeisen und trat einen Schritt auf Marco zu.


  »Sag mir, wo du das Teil versteckt hast.«


  Marco schlotterte. Er starrte auf das Eisen und schüttelte verzweifelt den Kopf. Tim kam näher.


  »Wo ist der Zünder?«


  Marco sah die Metallspitze über sich schweben.


  »Wo?«, schrie Tim.


  »Landshuter Allee«, brach es aus Marco heraus.


  »In der Wohnung, in der dich der Jude versteckt hat?«


  »Nebenan, im Speicher. Hinten, in der linken Ecke, ist ein loses Brett.«


  »Na, also«, sagte Tim und lächelte. Er sah, wie Marco erleichtert die Augen schloss.


  Als er sie wieder öffnete, stieß Tim zu.


  Das Eisen drang tief in die rechte Augenhöhle ein.


  Es fühlte sich weicher an als zuvor der Boden.


  »Verräter.«
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  Auf der Heimfahrt nach München beachtete Heiner aus Rücksicht auf Schwarz’ leicht angegriffene Nerven sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen und verzichtete auf waghalsige Überholmanöver. Außerdem schwieg er, um ihn nicht bei seiner Analyse der Lage zu stören.


  Nach Linda Heintls Katz- und Mausspiel mit ihnen ging Schwarz davon aus, dass Tim Burger bereits abgetaucht war. Aber wo mochte er sich verstecken? War er bei von Medingen untergeschlüpft? Nein, dem wäre das Risiko, seine gerade begonnene politische Karriere zu gefährden, mit Sicherheit zu groß. Eher schon hatte er Tim Burger an einen seiner Bundesbrüder weitervermittelt. Er wäre nicht der erste flüchtige rechte Straftäter, um den sich die Manzonia und vor allem die Braune Hilfe kümmerten. Außerdem gab es da immer noch dieses ominöse Vaterländische Netzwerk.


  »Es ist aussichtslos«, sagte Schwarz, »er kann überall sein.« Er griff zum Handy und rief eine Nummer auf.


  »Kolbinger? Pass auf: Ich befürchte, Tim Burger wird sich nicht bei seinem Bewährungshelfer melden. Würdest du das überprüfen und ihn gegebenenfalls in deine Fahndung nach Marco Kessler miteinbeziehen? Danke.«


  Er legte auf und musste grinsen. »Er ist plötzlich so kooperativ.«


  Heiner bog in die Parkbucht vor dem Koh Samui ein und stellte den Motor ab. Jo entdeckte Schwarz sofort und machte Gesten der Bewunderung, die sich wohl weniger auf Heiner als auf den Porsche bezogen.


  »Was hast du jetzt vor, Toni?«


  Schwarz rieb sich über den Nasenrücken. »Wenn ich den, der gefährlich ist, nicht zu fassen kriege, muss ich zu denen gehen, die durch ihn gefährdet sind.«


  »Das klingt ja fast philosophisch«, sagte Heiner.


  Schwarz nickte ihm aufmunternd zu.


  »Und professionell.«


  »Danke, Heiner. Das Wort wollte ich hören.«


  


  Als Schwarz die Treppe zu seiner Wohnung hochstieg, sah er zuerst nur ihre Beine. Er erkannte sie sofort, obwohl es die Beine eines jungen Mädchens waren. Unglaublich, dachte Schwarz und spürte sein Herz heftig schlagen. Da fiel ihm ein, dass ihre letzte Begegnung eher unschön verlaufen war.


  »Ich warte seit zwanzig Minuten auf dich«, sagte Monika.


  »Ich seit drei Jahren.«


  Sie verdrehte nur die Augen.


  Während Schwarz nach dem richtigen Schlüssel suchte, überlegte er, ob er eine Verabredung vergessen hatte. Er konnte sich nicht erinnern. Plante sie etwa erneut einen sexuellen Überfall? Ihre ernste Miene sprach eindeutig dagegen.


  »Wo hast du deinen CD-Player?« Monika sah sich suchend im Raum um.


  »Warte, ich helfe dir.« Er nahm ihr die CD aus der Hand. »Hammerfaust? Stehst du neuerdings auf Heavy Metal?«


  »Anton.« Ihre Stimme bebte vor Empörung.


  Schwarz betrachtete das Cover. Es zeigte eine stilisierte Deutschlandkarte. Von allen Seiten versuchten fremdartig aussehende Menschen, sich ein Stück Deutschland abzubrechen, halbnackte Schwarze, Muslime mit Fez oder Turban, Juden mit Kippas und Schläfenlocken.


  »Muss ich das hören?«


  »Ja, bitte, sonst glaubst du mir nicht.«


  Schwarz beugte sich zu dem überdimensionalen Ghetto-Blaster hinunter, den seine Tochter Luisa ihm vor vielen Jahren im Tausch gegen ein eleganteres Gerät überlassen hatte.


  Die Tonqualität war schlecht, was nicht am altertümlichen Abspielgerät lag, sondern daran, dass die Aufnahme wohl in einem Übungskeller und nicht im Studio entstanden war. Ein Sänger grölte zu simpler Heavy-Metal-Musik.


  Sie saugen uns aus und diktieren uns die Gesetze.


  Sie saugen uns aus und versauen uns die Köpfe.


  Der ewige Jude ist immer noch da, der ewige Jude, die Weltgefahr.


  Der Jude kann sich ruhig verstecken, wenn wir ihn entdecken, wird er verrecken!


  Schwarz schüttelte angewidert den Kopf und drückte auf Stopp.


  »Die CD wurde heute vor meiner Schule verteilt.«


  »Von wem?«


  »Von zwei völlig unauffälligen Typen in Anzug und Krawatte. Ich dachte erst, die machen Werbung für Kreditkarten oder so was. Als ich sie wegschicken wollte, haben sie behauptet, die CD wäre nicht verboten.«


  »Ist sie wahrscheinlich auch noch nicht. Und sobald sie auf dem Index steht, produzieren sie die nächste.«


  »Aber da muss man doch was dagegen tun!« Monika schrie ihn an, als hätte er den Song geschrieben.


  Schwarz zuckte die Achseln. »Glaubst du, dass deinen Schülern so ein Dreck gefällt?«


  »Den meisten natürlich nicht, aber ein paar von ihnen finden so was cool.«


  »Und noch cooler, wenn es verboten ist.«


  Monika schnappte nach Luft. »Anton, stell dir mal vor, das hören Juden, die das damals erlebt haben.«


  Schwarz dachte an seine Mutter. Er holte die CD aus dem Gerät, steckte sie in die Hülle zurück und zerbrach beides über dem Abfalleimer.


  »Das ist alles, was dir dazu einfällt?«


  Schwarz hob die Schultern.


  »Ich ertrage das nicht«, sagte Monika. »Es ist ja nicht nur die CD, diese neue Partei finde ich auch so übel.«


  Schwarz nickte.


  »Du musst dir mal ihr Programm im Internet ansehen, Anton. Das fängt ganz harmlos mit der Forderung nach hohen Einfuhrzöllen für ausländische Waren an, um deutsche Produkte zu schützen. Dann wollen sie Familien mit deutschen Wurzeln bei allen Sozialleistungen bevorzugen und Jobs grundsätzlich erst Deutschen anbieten, bevor sich Ausländer bewerben dürfen. Unter Ausländern verstehen sie übrigens auch Deutsche, deren Eltern eine andere Nationalität haben oder mal hatten.«


  »Das ist doch reiner Populismus, Monika, genauso wie die absurde Behauptung, eine starke rechte Partei würde Extremisten zum Gewaltverzicht bringen.«


  »Die Leute werden von Medingen trotzdem auf den Leim gehen, weil er ein gut aussehender, charmanter Typ ist.«


  »So gut sieht er auch wieder nicht aus.«


  Monika stöhnte auf. »Ist das dein einziges Problem?«


  »Schön wär’s«, sagte Schwarz.
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  »Sie finden mich bei meiner Nichte«, hatte Loewi geantwortet, als Schwarz ihn um ein Gespräch gebeten hatte.


  Vor dem Haus der Hahns in der August-Exter-Straße stand ein Streifenwagen. Schwarz parkte seinen roten Alfa dahinter, stieg aus und bedeutete dem Uniformierten am Steuer, die Scheibe herunterzufahren.


  »Was macht ihr hier?«


  »Wie, was machen wir hier?«, sagte der Polizist verwirrt.


  »Na, seid ihr zur Bewachung des Hauses abgestellt oder zum Schutz von Herrn Loewi?«


  »Was geht denn Sie das an?«


  »Lass dir mal seinen Ausweis zeigen«, sagte der Polizist auf dem Beifahrersitz.


  Schwarz überhörte es, bedankte sich freundlich für die Auskunft und klingelte an der Haustür der Hahns.


  Eva öffnete. Als sie ihn sah, strahlte sie.


  Schwarz folgte ihr ins Haus und hörte Stimmengewirr. »Störe ich?«


  »Im Gegenteil.« Sie fuhr voraus und öffnete die Tür zum Wohnzimmer, in dem sich gut zwanzig Leute aufhielten. »Das ist Herr Schwarz, ich habe euch von ihm erzählt.«


  »Grüß Gott.«


  Die meisten waren so beschäftigt, dass sie auf den Gruß des Ermittlers kaum oder nur mit einem freundlichen Nicken reagierten. Rebecca Loewi und ein paar andere Frauen saßen mit dem Handy am Ohr um den Tisch herum und sprachen wild durcheinander. »Du musst auf jeden Fall kommen und bring deinen Kurs mit.« – »Nein, wir sind streng überparteilich. Wir freuen uns, wenn Sie dabei sind, aber bitte ohne Hinweis auf Ihre Partei.« – »Wir brauchen unbedingt mehr Ordner, sonst bläst uns das KVR das Ganze in letzter Minute ab.« – »Aber sicher, Frau Berben, wenn Sie mit Ihrem guten Namen die Münchner zur Teilnahme aufrufen, hilft uns das sehr.«


  Mirjam und Ilana knieten am Boden über einem Stoß Plakate.


  München sagt Nein, las Schwarz. Die beiden Mädchen klebten auf jedes Plakat einen weißen Zettel mit der Aufschrift Samstag, 31. Mai 2008, 11Uhr.


  »Jetzt wissen wir wenigstens, in was für Kreisen unsere Tochter sich herumtreibt«, sagte Loewi und kam grinsend auf ihn zu.


  Schwarz erfuhr, dass die Idee, auf die neue rechte Partei mit einer spontanen Kundgebung zu reagieren, von den Kusinen Mirjam Loewi und Eva Hahn stammte. Sie und ein paar enge Freunde wollten vor allem Leute, die sonst nie demonstrierten, gegen das menschenverachtende Programm der Rechten auf die Straße holen.


  »Der Zuspruch ist unglaublich«, sagte Eva. »Alle sind so wütend auf diese Rassisten. Hier melden sich ganze Schulklassen und katholische und evangelische Gemeinden, die uns unterstützen wollen.«


  »Wo soll die Demonstration denn stattfinden?«, fragte Schwarz.


  »Vor dem Parteibüro der Rechten«, sagte Eva und entschuldigte sich: Sie müsse gleich einem Radiosender ein Telefoninterview geben.


  Schwarz bat Loewi um ein Gespräch unter vier Augen. Sie gingen in den Flur.


  »Sie sind nicht so leicht zu begeistern, was?«, sagte der Anwalt.


  »Herr Loewi, ich mache mir große Sorgen. Seit heute Morgen befindet Tim Burger sich auf freiem Fuß! Er ist sofort untergetaucht.«


  Loewi starrte ihn erschrocken an.


  »Mit meinen Mitteln habe ich kaum eine Chance, ihn zu finden und im Auge zu behalten. Aber dafür hat selbst jemand wie Hauptkommissar Kolbinger nicht genügend Leute.«


  »Was bedeutet das?«


  »Sie müssen extrem vorsichtig sein. Sie dürfen auf gar keinen Fall zu dieser Demonstration gehen.«


  »Ich? Wieso nicht?«


  »Weil Burger damit rechnen kann, dass Leute wie Sie dabei sind.«


  Loewi presste die Lippen zusammen und fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar. Dann schüttelte er den Kopf. »Meine Familie würde mir die Hölle heiß machen, wenn ich jetzt kneife.«


  »Rebecca, Ilana und Mirjam müssen auch zu Hause bleiben. Alles andere wäre Wahnsinn. Diese Demonstration ist genau die Provokation, die jemanden wie Burger auf den Plan ruft.«


  »Damals bei der Lichterkette gegen Ausländerfeindlichkeit hat es auch Drohungen aus der rechtsradikalen Szene gegeben, und am Ende ist nichts passiert, weil die Nazis Feiglinge sind.«


  »Herr Loewi, Sie wissen, dass die Gruppe möglicherweise eine Handgranate besitzt. Burger wird nicht zögern, sie einzusetzen.«


  Loewi schluckte. »Wir haben Polizeischutz.«


  »Polizeischutz, toll. Meinen Sie, zwei schlecht bezahlte Polizisten stellen sich im Ernstfall einem Irren in den Weg, der ein Blutbad anrichten will? Eigentlich müssten Sie dafür sorgen, dass die ganze Demo abgesagt wird.«


  »Ausgeschlossen.«


  Sie schwiegen einen Weile.


  »Ich verstehe Sie«, sagte Loewi schließlich.


  Schwarz atmete auf.


  »Sie nehmen Ihren Auftrag sehr ernst. – Wenn ich fair sein will, muss ich unsere Zusammenarbeit von mir aus beenden.«


  Schwarz war wie vom Donner gerührt. »Sie kündigen mir?«


  Loewi machte ein unglückliches Gesicht. »Nein, so dürfen Sie das nicht verstehen. Ich will Sie nur aus Ihrer Verantwortung entlassen.«


  Dafür ist es zu spät, dachte Schwarz. Für mich gibt es kein Zurück mehr.


  Da Loewi keinen Zweifel daran ließ, dass er es ernst meinte, musste Schwarz andere Mittel und Wege finden, das Schlimmste zu verhindern. Er nickte. »Es war schön, Sie und Ihre Familie kennen gelernt zu haben.«


  »Aber Herr Schwarz, wir verlieren uns ja nicht aus den Augen. Und vielleicht sind Sie ja morgen auch dabei.«


  Schwarz schüttelte den Kopf. »Ich kümmere mich lieber um meine Mutter. Sie liegt im Krankenhaus.« Er hätte Loewi gern mehr erzählt, aber dafür war jetzt nicht der richtige Moment.


  Schwarz war schon im Begriff zu gehen, da fiel ihm noch etwas ein. Er kehrte in das Wohnzimmer zurück, das zum Organisationsbüro umfunktioniert worden war, und bat Eva, ihm für einige Stunden die CD mit der Klesmer-Musik zu leihen.
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  »Was haben Sie denn vor?«, sagte die junge Ärztin amüsiert, als Schwarz mit seinem Ghetto-Blaster in das Krankenzimmer trat. »Ich glaube, für Breakdance ist es bei Ihrer Mutter noch zu früh.«


  »Und sonst?«


  »Geht es ihr motorisch eindeutig besser. Wir haben mit der Physiotherapie begonnen. Allerdings macht sie nach wie vor keine Anstalten zu sprechen.«


  Schwarz trat ans Bett seiner Mutter. »Servus, Mama.«


  Sie blickte ihn an. Oder schaute sie durch ihn hindurch?


  »Merkst du, dass ich da bin? Anton, dein Sohn?«


  Sie reagierte nicht.


  »Wenn du nicht reden kannst, gib mir doch ein Zeichen. Heb einfach den linken Arm, wenn du mich verstehst. Also, verstehst du mich?«


  Er wartete. Nichts geschah.


  »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte die Ärztin, »aber überfordern Sie sie nicht.«


  »Klar«, sagte Schwarz und streichelte seiner Mutter über die Wangen. Er war überrascht, wie weich ihre Haut war. Wieso wusste er das nicht? Hatte er sie in den letzten Jahren überhaupt nicht mehr berührt?


  »Du hast aber auch nicht viel Wert auf Zärtlichkeiten gelegt, lieber ein unterhaltsames Gespräch bei drei bis sieben Glas Eierlikör, habe ich recht?«


  Seine Mutter sah ihn unverwandt an.


  »Ob ich recht habe?«, sagte Schwarz etwas lauter. Er winkte ab. »Du redest ja nicht mit mir. Und gibst mir nicht mal ein Zeichen, obwohl deine linke Seite einwandfrei funktioniert.«


  Er legte die CD in den Ghetto-Blaster. Er hatte sich für ein poetisches, eher ruhiges Lied mit dem Titel Ergezwi schtil entschieden. Wenn an Heiners Theorie etwas dran war, benötigte er kein Blasorchester. Was könnte seine Mutter tiefer im Inneren erreichen als die jiddische Sprache, die sie seit ihrer Jugend nicht mehr gehört hatte?


  Schwarz holte tief Luft und drückte auf Play.


  Ergezwi schtil wejnt der wint, asoj kil, asoj lind.


  Er beobachtete sie genau, um nicht die kleinste Regung zu übersehen.


  Ch’ darf azind kejn schum zil; oj, ich wil sajn a kind.


  »Hast du das verstanden, Mama? Ich will sajn a kind. So habt ihr damals in Karlsbad geredet. Weißt du das noch? Sajn a kind!«


  Seine Mutter schloss die Augen. Ihr demonstratives Desinteresse ärgerte Schwarz. Er drehte die Musik lauter.


  Emeznß bet, emeznß glet, wi mit sajd. Un majn blut flejzt baruikt wi di zajt.


  Und mein Blut fließt so ruhig wie die Zeit. Von wegen, dachte Schwarz, wenn sie jetzt wirklich einschläft, dann kocht mein Blut.


  Seine Mutter lag bewegungslos da.


  »Blödsinn.« Er stoppte das Lied und versuchte, sich zu beruhigen. Es war lächerlich, gegen seine Mutter zu wüten. Sie hatte ja nicht aus böser Absicht einen Schlaganfall erlitten. Und es war nicht ihre Schuld, dass sein Versuch, sie zum Reden zu bringen, gescheitert war.


  »Ich muss mehr Geduld mit dir haben, Mama«, sagte er, »entschuldige, bitte.«


  Da sah er, dass sich in ihren Augenwinkeln Tränen bildeten.
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  Es war dunkel geworden. Ein leichter Nieselregen benetzte die Straßen und ließ den Asphalt unter den Lichtern der Autos glänzen. Schwarz war auf dem Weg zurück nach München. Er steckte die CD mit der Klesmer-Musik in den Player, aber als er schon nach wenigen Takten zu schniefen anfing, schaltete er lieber auf Radio um. Nach einem belanglosen Popsong kam ein Bericht über die geplante Demonstration gegen die Partei Die Rechten. Ein Polizeisprecher erklärte, man erwarte mehrere Tausend Teilnehmer, hoffe auf einen friedlichen Verlauf, sei aber für alle Eventualitäten gerüstet.


  »Wenn ihr wüsstet«, sagte Schwarz.


  Dann hörte er Eva Hahns Stimme. Sie forderte alle friedliebenden Menschen dazu auf, mit ihrer Teilnahme an der Kundgebung zu beweisen, dass München eine liebenswerte und tolerante Stadt sei. »Deswegen gibt es hier keinen Platz für eine Partei, die mit gezielter Ausländerhetze auf Stimmenfang geht. Stoppen Sie mit uns die Rechten!« Der Bericht endete mit den Stimmen mehrerer Prominenter, die zur Unterstützung der Demonstration aufriefen.


  Als Schwarz in das Haus der Familie Hahn zurückkehrte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Die Zahl der Leute, die bei der Vorbereitung der Kundgebung halfen, hatte sich innerhalb von knapp drei Stunden mindestens verdoppelt. In allen Zimmern im Erdgeschoss herrschte eine fröhliche Betriebsamkeit und jeder schien zu wissen, was sein Platz und seine Aufgabe war.


  Schwarz spürte plötzlich ein Gefühl wie Neid. Warum konnte er nicht einfach mitmachen? Warum war er immer derjenige, der Bedenken hatte, wenn es um solche Aktionen ging? Er war nicht intelligenter und nicht ängstlicher als viele andere, trotzdem gehörte er im entscheidenden Moment nie dazu.


  Aber diesmal war das Problem nicht sein Individualismus oder das Misstrauen gegenüber allen größeren Gruppen. Diesmal fiel ihm schlicht eine andere Aufgabe zu, als mit der Masse zu demonstrieren. Er musste herausfinden, was Burger plante. Er musste ihn unbedingt stoppen.


  Aber war Tim Burger überhaupt noch zu stoppen?


  Auf der Suche nach Eva Hahn entdeckte Schwarz in der Küche Rainer Bandmann. Er hatte einen Laptop auf seinen Knien und war von mehreren Mädchen umringt, die Vorschläge machten, wer noch persönlich eingeladen werden sollte. Schwarz hielt den jungen Mann wegen seiner Affäre mit Linda Heintl für ähnlich gefährdet wie die Loewis. Er trat einen großen Schritt auf ihn zu, Bandmann schaute auf. Sein Blick war so sorglos und glücklich, dass der Ermittler darauf verzichtete, ihn vor der Teilnahme an der Demonstration zu warnen.


  »Also, wenn selbst ein Berufsskeptiker wie du dabei ist, wird das morgen eine gigantische Sache«, sagte Monika und nahm Schwarz in die Arme.


  Schwarz staunte. »Du auch?«


  »Nein, wirklich, Herr Schwarz, Sie machen mit?«, rief Eva Hahn und strahlte.


  Schwarz fand nicht den Mut zu einem klaren Dementi, im Gegenteil. »Ja, ich werde wohl kommen.«


  »Wir brauchen dringend Ordner«, sagte Monika, »das wäre doch was für dich.«


  »Weil ich so ordentlich bin?«


  »Ich hole Luisa, die ist dafür zuständig.« Monika lief aus dem Raum.


  Luisa auch noch, dachte Schwarz. Das ist ja wie ein Virus, der vor niemandem Halt macht. Obwohl, Virus war ein zu negatives Wort. Eigentlich war es ja bewundernswert, wie sich alle von der schönen Idee anstecken ließen, man könne einen eiskalten Zyniker wie von Medingen mit einer friedlichen Kundgebung in seine Schranken verweisen.


  Aber alle diese wohlmeinenden Menschen – außer Loewi – hatten nicht die geringste Ahnung, was für ein Damoklesschwert über ihnen schwebte.


  Schwarz griff in seine Jackentasche und reichte Eva die geliehene CD. »Danke.«


  Sie sah ihn an, und plötzlich war ihm danach, es ihr zu erzählen. »Ich habe sie jemandem vorgespielt, einer Frau. Einer alten Frau.«


  Sie berührte seine Hand. »Ihrer Mutter?«


  Schwarz wurde heiß. »Was wissen Sie von meiner Mutter?«


  Sie lächelte. »Nur das, was mein Onkel Karl von seiner Kusine weiß. Die hat vor vielen Jahren vergeblich versucht, ihre Mutter in unsere Gemeinde zurückzuholen.«


  Schwarz hatte das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen schwankte. »Sie wussten, dass meine Mutter Jüdin ist?«


  Eva nickte. »Ist das so schlimm?«


  Schwarz schüttelte den Kopf und rang um Fassung.


  »Es ist übrigens eine ziemlich komische Idee, einer Jüdin aus Karlsbad Klesmer vorzuspielen.«


  »Wieso? Die Texte sind doch jiddisch?«


  »Soviel ich weiß, haben die Karlsbader Juden kein Jiddisch gesprochen.«


  »Was denn dann?«


  »Deutsch.«


  Jetzt musste auch Schwarz lachen. Er dachte daran, wie er seine Mutter mit ihr völlig unverständlichen Texten gequält und sie dabei aufgefordert hatte, sich an ihre Kindheit zu erinnern. Wahrscheinlich hatte sie geweint, weil er so ahnungslos war.


  Aber war das seine Schuld?


  


  Schwarz verließ die Villa mit einer Ordnerbinde in der Hand und einem T-Shirt mit dem Slogan der Demonstration: München sagt Nein!


  Luisa hatte ihn als ehemaligen Polizisten mit einer Spezialaufgabe bedacht. Er war nicht für Absperrungen oder die Regulierung des Stroms der Demonstranten zuständig, er sollte darauf achten, ob sich Gegendemonstranten und potentielle Krawallmacher unter die friedlichen Teilnehmer mischten, und gegebenenfalls der Polizei Meldung erstatten.


  Das klang nach einer leicht zu lösenden Aufgabe, aber Schwarz dachte an Burger und wusste, jetzt konnte er nur noch hoffen.
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  Linda saß im dunklen Audi und wartete. Wo blieb er denn so lange? Sie schaute sich unruhig nach allen Seiten um. Auf dem Mittleren Ring floss der Verkehr ruhig dahin, und die wenigen Passanten nahmen keine Notiz von ihr. Sie entdeckte einen hellen Fleck auf ihrem schwarzen Ledermini, spuckte auf ihren Zeigefinger und versuchte, ihn wegzureiben. Dabei schob sich der enge Rock noch weiter nach oben und entblößte an der Innenseite ihres Schenkels dicht unter dem Dreieck des Stringtangas ein kleines eisernes Kreuz.


  Die Tür wurde aufgerissen. Linda zuckte zusammen.


  »Rutsch rüber«, sagte Tim Burger, »ich fahre.«


  Sie kletterte gehorsam auf den Beifahrersitz und sah zu, wie Tim den Sitz ein Stück nach hinten fuhr.


  »Hast du den Zünder?«


  Er nickte und strich zufrieden über die Tasche seiner dunkelblauen Vliesjacke.


  »Kann ich ihn sehen?«


  Burger schüttelte den Kopf.


  »Wohin fahren wir jetzt?«, fragte Linda.


  Er überlegte.


  »Ich bin geil«, sagte sie.


  Er schaute kurz mit zusammengekniffenen Augen in ihre Richtung und schlug ihr mit dem Handrücken voll ins Gesicht.


  Linda sah ihn an. Aus einem Nasenloch lief Blut. Sie lächelte. »Immer noch.«
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  Schwarz zog den Deckchair ans Fenster, kippte es und wickelte sich in seine wärmste Wolljacke. So fror er nicht und behielt gleichzeitig einen kühlen Kopf. Er war sich seines Hangs zur Melancholie und Sentimentalität bewusst, hatte im Lauf der Jahre aber Strategien entwickelt, diese Schwächen im Zaum zu halten – zumindest, wenn die Situation es erforderte. Deshalb legte er jetzt nicht die Miles-Davis-Platte mit dem Concierto de Aranjuez auf, die er gern gehört hätte. Er trank auch kein Bier und schaute nicht auf die Straße, deren lebendiges Hin und Her ihn nur auf seine Einsamkeit gestoßen hätte. Aus seiner halb liegenden Position sah er nur den blauschwarzen Himmel mit einigen Leitungen und Satellitenschüsseln davor.


  Schwarz vertrieb tapfer das Bild seiner Mutter, die sprachlos und mit offenen Augen im Krankenbett lag. Er verbot es sich auch, über Monika nachzudenken, die den langweiligen Justus als Gefährten für den Alltag vorzog, aber mit Schwarz Sex hatte. Er beklagte weder die Tatsache, dass seine Tochter Luisa ihm immer fremder wurde, noch dass sein Auftraggeber Karl Loewi ihm gekündigt hatte. Er erforschte auch nicht sein Inneres, ob er sich möglicherweise ein klein wenig in Eva Hahn verliebt hatte.


  Anton Schwarz war in dieser einsamen Nachtstunde an einem Fenster der westlichen Landsberger Straße in München beherrscht wie lange nicht mehr. Denn ihm war klar, dass es jetzt nicht um ihn ging.


  Er dachte an die Brandruine in der Gollierstraße, die inzwischen wahrscheinlich komplett abgerissen war, und die Celiks, die zwei Familienmitglieder im Feuer verloren hatten. Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und hatten für ihren Mut, Tim Burger der Polizei zu überantworten, entsetzlich büßen müssen.


  Er dachte an Rainer Bandmann, der im Stil der übelsten Rassenhetze bedroht worden war, bloß weil er sich von einer durchtriebenen Blondine für ihre Machtspielchen hatte missbrauchen lassen.


  Er dachte an den Mordversuch an dem aufrechten Karl Loewi, der mit seinem idealistischen Aussteigerprogramm zur Hassfigur der Neonazis geworden war.


  Er dachte an Marco Kesslers abgrundtiefe Angst und mutmaßliche Entführung, an Linda Heintls Ablenkungsmanöver, durch das er wie ein Anfänger vorgeführt worden war, und an das Untertauchen dieser tickenden Zeitbombe Tim Burger. Sein Gefühl sagte ihm, dass bei all diesen Ereignissen Jörg von Medingen Regie geführt hatte.


  Und dann gab es noch diese Handgranate, die irgendwo auf ihren Einsatz wartete. Schwarz hatte eigentlich keinen Zweifel mehr, dass dafür die morgige Demonstration vorgesehen war.


  Ich werde da sein, dachte er, aber nicht als Ordner, der nach Störern Ausschau hält. Die alten Kollegen von der Polizei greifen sich auch ohne meine Aufforderung mit Begeisterung jeden Radaubruder.


  Ich werde da sein, auch wenn Loewi mich entlassen hat.


  »Ich werde wegen mir da sein«, sagte er laut.


  Dann holte er sich ein Bier und legte Miles Davis auf.


  


  Knapp sechs Stunden später riss ihn das Telefon aus seinem traumlosen Schlaf. Kolbinger.


  »Anton«, sagte er mit einem seltsamen Ton in der Stimme, »tust du mir einen Gefallen?«


  Zehn Minuten später stand Schwarz unfrisiert und noch halb ohnmächtig auf der Straße.


  »Sie müssen mal wieder zum Friseur«, rief Jo aus dem Koh Samui. »Es ist nicht gut, wenn ein Mann in Ihrem Alter sich so gehen lässt.«


  Schwarz reagierte nicht. Er sah von der Innenstadt herkommend ein anthrazitfarbenes Fahrzeug mit Blaulicht, das die Wagenkolonne zum Teil auf dem Fahrradweg überholte. Die Ampel sprang auf Rot, der Fahrer ließ eine Sirene aufheulen und lenkte den Wagen quer über die Kreuzung auf die Gegenspur, an deren Rand Schwarz stand.


  Kolbinger stieß von innen die Tür auf.


  »Wo?«, fragte Schwarz.


  »In der Aubinger Lohe.«


  »Ich habe nicht gefrühstückt«, sagte Schwarz, »wenn du willst, dass ich bis Aubing dabei bin, fahr nicht wie eine gesengte Sau.«
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  Die Schäferhunde bellten hysterisch, mit Seilen gesicherte Polizisten durchkämmten den dicht bewachsenen Abbruch der ehemaligen Kiesgrube. Schwarz, der mit Kolbinger auf einem Trampelpfad unterwegs war, fluchte, weil ihm das Dornengestrüpp die nackten Unterarme zerkratzte. Ein junger Polizist führte sie zum abgesperrten Fundort der Leiche. Drei Spurensicherer in weißen Overalls kamen ihnen entgegen und nickten stumm.


  Schwarz bückte sich und trat in den Betonbau. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Dann sah er den Toten. Er lag seitlich zusammengekrümmt wie ein Embryo. Den Kopf umgab eine kreisrunde, blutgetränkte Fläche wie ein dunkler Heiligenschein. Das Eisen, das im abgewendeten Auge des Toten steckte, hob sich kaum vom Erdboden ab, so dass Schwarz es erst auf den zweiten Blick bemerkte.


  Er trat näher und kniete sich vor die Leiche hin.


  »Was ist das, eine Lanze?«


  »Wir wissen es noch nicht«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  In dem Moment sah Schwarz, dass die Spitze der Waffe auf der Rückseite des Schädels wenige Zentimeter über dem Nackenansatz ausgetreten war. Sein Magen hob sich. Er stand auf, schloss die Augen und atmete zwei-, dreimal tief aus und ein. »Kann man die Leiche kurz umdrehen?«, sagte er.


  »Ja, wir sind mit der Spurensicherung fertig, einschließlich der Fingerabdrücke an der Tatwaffe«, hörte er wieder die Stimme.


  Auf Anweisung Kolbingers kamen die Männer in den Overalls herein. Sie trugen Handschuhe. Einer packte die Leiche bei den Beinen, der zweite am Oberkörper, der dritte nahm die Eisenstange in die Hand.


  »Und… jetzt!«, sagte der erste.


  Es gelang ihnen tatsächlich, den Toten herumzudrehen, ohne dass das Pflockeisen durch sein Gewicht den Schädel noch weiter verletzte. Der Anblick war auch so entsetzlich genug.


  Kolbinger schaute zu Schwarz, der reglos dastand. »Und?« Der Ermittler reagierte nicht und starrte weiter auf den Toten, der ihn mit dem unverletzten Auge anzublicken schien.


  Kolbinger machte den Spurensicherern ein Zeichen. Sie ließen die Leiche mitsamt dem Eisen langsam wieder in ihre Ausgangsposition zurücksinken.


  »Er ist es«, flüsterte Schwarz. »Marco Kessler.« Dann verließ er schnell den Betonbau und rannte ein Stück weg von diesem Alptraum.


  Kolbinger folgte ihm. »Woran hast du ihn erkannt? An dem Tattoo am Hals?«


  Schwarz blieb stehen. »An seinem linken Auge. Er hat mich schon bei unserer ersten Begegnung so angesehen. Er hat gewusst, dass er keine Chance hat.«


  Einer der Spurensicherer holte sie ein. »Wir haben im Gebüsch eine Tasche gefunden.«


  Kolbinger ließ sich Handschuhe geben und zog den Reißverschluss auf. Er holte eine Jeans hervor, einen Waschbeutel, einen schwarzen Trainingsanzug und einige Hefte. Sie waren mit Druckbuchstaben beschriftet. Mathematik, Englisch, Deutsch.


  »Burger wollte Abitur machen«, sagte Schwarz.


  »Der Jäger, dessen Hund die Leiche gefunden hat, würde jetzt gern gehen«, sagte der junge Polizist. »Haben Sie noch Fragen?«


  Schwarz schüttelte den Kopf. »Kann mich einer von deinen Leuten in die Stadt zurückbringen, Kolbinger?«


  »Ich fahre dich.«


  


  Sie sprachen erst wieder, als sie die Aubinger Lohe ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatten und der Wagen in die Bodenseestraße einbog.


  »Warum hat Burger seine Tasche weggeworfen?«, sagte Kolbinger.


  »Er braucht sie nicht mehr. Die Fingerabdrücke auf der Mordwaffe stammen sicher auch von ihm. Er hat es für überflüssig gehalten, sie abzuwischen und seine Tat zu vertuschen.«


  »Aber warum?«


  »Weil er auf dem Weg zum Finale ist. Siehst du irgendeine Möglichkeit, dass diese verdammte Demonstration noch abgesagt wird?«


  Kolbinger schaute ihn irritiert an. »Du meinst die Kundgebung gegen die neue Partei?«


  »Von Medingen hat Tim Burger jahrelang indoktriniert und dafür gesorgt, dass er vorzeitig aus dem Knast kommt.«


  »Und?«


  »Du kannst dir sicher sein, dass Burger alle, die gegen seinen Meister auf die Straße gehen, hasst. Und er ist höchstwahrscheinlich im Besitz einer Handgranate.«


  Kolbinger schaute ihn ungläubig an. »Woher weißt du das?«


  »Frag nicht, sag diese Demo ab!«


  »Ich? Wie denn?«


  »Rede mit dem KVR, schalte den OB ein, die Staatsregierung, was weiß ich.«


  Kolbinger überlegte kurz und wählte dann eine Nummer. Während er wartete, klopfte er nervös mit seinem für einen Beamten etwas zu breiten goldenen Ring auf das Lenkrad.


  »Jankl, hör zu. Neben mir sitzt der Anton. Er macht sich große Sorgen wegen der Demonstration. Am liebsten…«


  Er wurde unterbrochen.


  »Jörg von Medingen? Eine Anzeige?«


  »Was sagt er? Lass mich mithören!«, rief Schwarz.


  Kolbinger machte ihm Zeichen, sich zu gedulden. »Und warum geht das nicht?« Er schaute auf die Uhr. »Zehn nach zehn, klar. Ja, sag ich ihm.«


  Kolbinger ließ das Handy sinken.


  »Was ist los?«


  »Von Medingen fordert genau dasselbe wie du.«


  »Was?«


  »Ein Verbot der Demonstration.«


  »Aber aus völlig anderen Gründen. Er würde wahrscheinlich am liebsten jede öffentliche Meinungsäußerung abschaffen.«


  Kolbinger schüttelte den Kopf. »Irrtum.«


  Schwarz sah ihn verständnislos an.


  »Er hat einen Anruf von Tim Burger bekommen und jetzt befürchtet er das Schlimmste.«


  Schwarz brauchte eine Weile, um diese Information zu verdauen. Sie fuhren über den Pasinger Marienplatz mit dem Kopfmiller-Haus und der unglücklich in einen Steinphallus eingesperrten goldenen Madonna. Links tauchte das repräsentative gelbe Rathaus aus der Nazizeit auf.


  »Es sieht so aus«, sagte Schwarz nachdenklich, »als hätte von Medingen erkannt, dass sein Zögling außer Kontrolle geraten ist.«


  »Und wir dürfen mal wieder die Drecksarbeit machen.«


  »Es sieht so aus«, wiederholte Schwarz nachdrücklich.


  »Aber?«


  »Ich habe keine Beweise, und es klingt verrückt.«


  Kolbinger nickte ihm aufmunternd zu.


  »Von Medingen hat doch behauptet, mit einer starken rechten Partei würde die Gewaltbereitschaft in der Neonaziszene deutlich abnehmen.«


  »Behaupten kann man viel.«


  »Eben. Darum käme ihm ein Anschlag doch sehr gelegen. Als Beleg dafür, wie dringend seine Partei gebraucht wird.«


  »Anton, so zynisch kann nicht mal er sein.«


  »Der Mann geht über Leichen, glaub’s mir. Also, gibt es eine Chance, das Ganze noch zu stoppen?«


  »Nein.«


  »Wie, nein?«


  »Jankl sagt, die Straße vor dem Parteibüro ist jetzt schon dicht. Wenn man die Demonstranten nach Hause schickt, könnte das ein Chaos geben durch all die Leute, die in Massen von der S-Bahn und den Parkplätzen herkommen.«


  »Wir haben alle zwei Wochen ein ausverkauftes Fußballspiel. Das kann man doch regeln.«


  »Könnte man. Aber es gibt eine Anweisung von oben.«


  Schwarz schaute ihn verblüfft an. »Das hat der Jankl gesagt?«


  Der ehemalige Kollege nickte. »Dort ist man der Überzeugung, dass von Medingen nur blufft und sich die Demonstranten vom Hals halten will.«


  »Blödsinn! Auch wenn ich mit meiner Hypothese falsch liege, freut der sich doch über die Demonstration. Anders würde er nie so viel Aufmerksamkeit bekommen – für seine beschissene Partei.«


  »Reg dich doch nicht so auf, Anton.« Kolbinger legte Schwarz die Hand auf die Schulter. »Es mag ja sein, dass der Burger was vorhat. Aber ich schwör dir, sobald der die Menschenmassen sieht, gibt er auf.«


  »Du bist nicht der Einzige, der das glaubt. Aber ihr kennt ihn nicht.« Schwarz starrte mit finsterer Miene vor sich hin.
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  Es war ein Frühlingstag wie aus dem Bilderbuch, der Himmel weißblau, die Luft so angenehm warm, dass Kolbinger mit offenem Fenster fuhr. Schon einen Kilometer vor der Laimer Röhre tauchten die ersten Gruppen auf. Lachende Schüler, junge Familien mit Kinderwagen, die Kleinen auf den Schultern der Väter, die älteren Geschwister an der Hand der Mütter. Männer in Businessanzügen überholten Rentnerinnen mit Rollatoren.


  Im Tunnel staute sich der Strom zum ersten Mal, weil scharenweise neue Demonstranten mit S-Bahnen am Bahnhof Laim ankamen.


  Kaum zu fassen, dachte Schwarz, dass das kleine Organisationsteam um Eva Hahn und Mirjam Loewi in so kurzer Zeit so viele Menschen auf die Straße geholt hat. Die jungen Leute waren offenbar nach dem Schneeballprinzip vorgegangen und hatten jeden Freund darauf verpflichtet, mit mindestens zehn Bekannten zu kommen und diese Aufforderung genauso weiterzugeben. Außerdem hatten sie sich geschickt des Internets und der Presse bedient. Am Morgen waren in allen Münchner Zeitungen Anzeigen der beliebtesten Prominenten zu lesen gewesen, die erklärten, sie würden auf jeden Fall zur Kundgebung gehen.


  Schwarz sah eine Gruppe Leute in seinem Alter. Sie hatten Plakate mit ihren Botschaften dabei und wirkten dabei so glücklich, als hätten sie ewig auf eine Gelegenheit gewartet, den rechten Volksverhetzern die Meinung zu sagen.


  Eine Reihe junger Leute trugen weiße T-Shirts mit der Aufschrift »München sagt Nein.«


  »Das sind Ordner«, erklärte Schwarz Kolbinger. Er selbst hatte sein T-Shirt in der Eile zu Hause liegen gelassen. Aber zumindest steckte die Binde noch in seiner Hosentasche. Er zog sie über den Oberarm.


  »Da schau her«, sagte Kolbinger.


  Dann standen sie im Stau. Die Autos kamen aus allen Richtungen und hatten die kleine Straße zu den Parkplätzen am Hirschgarten hoffnungslos verstopft. Kolbinger stellte das Blaulicht aufs Dach, aber es war sinnlos, die Fahrzeuge vor ihm hätten sich in Luft auflösen müssen.


  Schwarz schaute auf die Uhr. Es war halb elf. »Danke fürs Mitnehmen, Kolbinger.«


  Der ehemalige Kollege rief ihm noch etwas hinterher, aber Schwarz war bereits außer Hörweite.


  Auf dem Gehweg unterhalb des Bahndamms herrschte ein Gedränge wie zur Oktoberfestzeit rund um die Wiesn. Schwarz trat auf die Straße, um schneller voranzukommen. Hinter ihm hupte ein Auto. Er schaute sich nicht um und beschleunigte nur den Schritt.


  »Anton«, kreischte eine Frauenstimme. Im nächsten Moment hängte Cindy sich bei ihm ein. »Also, dich hätte ich hier am allerwenigsten erwartet«, sagte sie.


  »Hast du gedacht, ich bin ein Rechter?«


  »Ein Einzelgänger.« Da entdeckte sie die Ordnerbinde an seinem Arm. »Ach so, du machst es für Kohle.«


  »Nein. Ehrenamtlich.«


  »Du hast dich doch nie für Politik interessiert.«


  »Du vielleicht?«


  »Aber, klar. Ich war schon mit vierzehn bei den Jusos.«


  »Beruflich?«


  »Arsch.« Sie kniff Schwarz in seinen Hüftspeck. »Ich habe meine Trillerpfeife dabei. In Duisburg war ich bei allen Demos gegen Nazis. Und ich verrate dir was. Wenn ich merke, dass ich so einen Typen in meinem Wohnmobil habe, werfe ich ihn hochkant raus. Konsequent. Obwohl die total unangenehm werden können.«


  »Ich muss weiter, Cindy.«


  »Was, ich dachte, wir mischen die gemeinsam auf?«


  Er tippte auf seine Ordnerbinde. Cindy sah ihm enttäuscht nach.


  Schwarz drängelte sich durch einen Pulk Grundschüler, die mit ihrer Lehrerin unterwegs waren.


  Auf den letzten paar Hundert Metern vor der Villa der Manzonia war fast kein Durchkommen mehr. Das Stimmengewirr, Rufen und Lachen wurde immer lauter. Bunte Luftballons rissen sich los und stiegen in den Himmel. Aus einer Musikanlage schepperte Musik. Die breite Straße mit den Alleebäumen und Grünstreifen auf beiden Seiten war zum Schauplatz eines Volksfestes geworden.


  Das Grundstück der Burschenschaft war durch massive Absperrgitter gesichert, hinter denen mehrere uniformierte Polizisten standen. Etwa zwanzig Meter davon entfernt befand sich auf der anderen Straßenseite eine mit bunten Flaggen der verschiedensten Nationen geschmückte Bühne, auf die Schwarz zusteuerte, als er aufgehalten wurde.


  »Anton, da schau her, haben sie dich befördert?« Jankl grinste und deutete auf die Ordnerbinde.


  Schwarz war nicht nach scherzen zumute. Er betrachtete kopfschüttelnd den ehemaligen Kollegen, der wohl aus Gründen der Tarnung einen Trachtenanzug trug.


  »Der Anzug ist von meinem Vater.«


  »So schaut er aus. Ist der Buchrieser auch da?«


  »Der hat sich krankgemeldet.«


  »Hat er Probleme mit dem Einsatz gehabt?«


  »Mit dem Alkohol gestern.«


  »Wie viele seid ihr?«


  »Fünf. Mit mir.«


  »Wie bitte: Nur fünf?« Schwarz’ Herz setzte einen Moment lang aus. Er atmete tief durch. Was hatte er denn erwartet? »Habt ihr wenigstens ein aktuelles Foto von Burger?«


  »Ja, sicher. Habe ich mir eigens aus dem Knast schicken lassen. Mach dir mal keine Sorgen, Anton. Wir sind hier nicht die Einzigen, die nach ihm Ausschau halten.«


  Schwarz schaute ihn fragend an. »Habt ihr die Einsatzhundertschaft angefordert?«


  »Haben wir. Außerdem möchte ich wetten, dass der Burger längst vom Verfassungsschutz eskortiert wird. Wenn er überhaupt auf dem Weg hierher ist.«


  »Haltet bloß die Augen offen«, sagte Schwarz und kämpfte sich weiter voran.


  Es dauerte noch einmal fast fünf Minuten, bis er die Bühne erreicht hatte. Er kletterte hinauf und suchte sich einen Platz zwischen zwei großen Lautsprecherboxen. Hier störte er keinen und hatte einen guten Überblick.


  Die Zahl der Demonstranten war schwer zu schätzen. Es mochten fünf-, vielleicht sogar zehntausend sein und der Zustrom schien nicht abzureißen. Direkt vor der Bühne standen in Trainingsanzügen die Mitglieder des Sportvereins Blau-Weiß 57.Schwarz erkannte sofort Pavel Fraenkel, den Vereinsvorsitzenden, und den jungen Marek, der damals unter Burgers Wagen geraten war. Beide trugen Kippas.


  Heiner und seine Leute hatten sich an den Absperrgittern vor der Villa aufgebaut. Sie winkten spöttisch zu den Fenstern im ersten Stock, hinter denen Burschenschaftler mit Fotoapparaten standen.


  Schwarz hörte ein Knacken. Rainer Bandmann stand ein paar Meter von ihm entfernt in der Mitte der Bühne und testete die Lautsprecheranlage. »Eins, zwei, eins, zwei.«


  Schwarz sah auf die Uhr. Es war genau elf. Kurz verstellte ein Kameramann ihm den Blick, entschied sich dann aber glücklicherweise für eine andere Perspektive.


  Die erste Rednerin trat ans Mikrofon. Die stellvertretende Bürgermeisterin. Als sie ihr Grußwort verlas, den Organisatoren für ihr Engagement und den Teilnehmern für ihr Kommen dankte, ebbte der Lärm zum ersten Mal ein wenig ab.


  Schwarz ließ seinen Blick über die Menschenmenge schweifen. Wie sollte er Tim Burger hier entdecken? Wenn er tatsächlich gekommen war und Ernst machte, würde es ein Blutbad geben, wie die Stadt es seit dem Attentat auf das Oktoberfest 1980 nicht mehr erlebt hatte.


  Schwarz brach der kalte Schweiß aus. Wenn ich jetzt beten könnte, dachte er, und glauben, dass es hilft, und wüsste, zu wem: Ich täte es glatt.


  »Ich habe doch gesagt, wir verlieren uns nicht aus den Augen.« Schwarz erkannte Loewis Stimme sofort. Er lächelte dem Anwalt zu, und sie schüttelten kurz Hände. Loewi wirkte so sicher. Kein Zeichen von Beunruhigung. Hatte Schwarz sich doch in etwas verrannt?


  Die Bürgermeisterin ging unter Applaus ab.


  »Die anderen sind hinter der Bühne«, sagte Loewi.


  »Wer?«


  »Na, Ihre und meine Familie.«


  »Meine?«


  Da trat Monika ans Mikrofon. Sie räusperte sich und zupfte nervös ihr etwas zu großes T-Shirt mit dem Slogan der Demonstration zurecht. »Liebe Münchner und Münchnerinnen«, rief sie, »liebe Schüler und Schülerinnen! Als Leiterin eines städtischen Gymnasiums bin ich besonders glücklich, hier so viele junge Menschen zu sehen…«


  Schwarz hing an ihren Lippen wie ein Fan an seinem Star. Doch plötzlich fiel sein Blick auf einen Mann, der kaum zehn Meter von ihm entfernt mit dem Rücken zur Bühne stand. Er trug ein schwarzes Kapuzenshirt und hatte genau die Größe und Statur von Burger.


  Schwarz war wie elektrisiert. Er hielt sofort nach Jankl Ausschau, konnte ihn aber nicht entdecken. Er überlegte noch, wie er am unauffälligsten die Bühne verlassen konnte, da bemerkte er Kolbinger ganz in der Nähe des Verdächtigen.


  Der ehemalige Kollege lauschte Monikas Rede. Schwarz griff zum Handy, rief Kolbinger an und sah erleichtert, dass der sein Telefon ans Ohr hielt. »Ich stehe ganz rechts auf der Bühne, siehst du mich?«


  »Bist du es, Anton?«


  Ein Zwischenapplaus machte die Kommunikation für eine halbe Minute unmöglich. Schwarz sah, dass der Mann im Kapuzenshirt sich ein Stück von ihm wegbewegte.


  Als der Beifall abebbte, schrie Schwarz ins Handy. »Er ist da!« Er zeigte in die Richtung, wo der Mann mit der Kapuze noch immer stand.


  Aber es dauerte noch eine Weile, bis Kolbinger endlich begriff, was Schwarz von ihm wollte, und sich mit einem Kollegen in Bewegung setzte.


  Schwarz dirigierte ihn über Handy. »Ja, genau, die Richtung passt. Sechs Meter noch, mehr nach links.« Er sah atemlos zu, wie die beiden Polizisten sich den Weg durch die Menge bahnten und dem Mann immer näher kamen.


  »Ich danke euch für eure Aufmerksamkeit«, sagte Monika, winkte strahlend ins Publikum und ging ab. Der Applaus war überwältigend.


  Da griffen Kolbinger und sein Kollege zu. Schwarz hielt den Atem an. Er sah, wie sie den Mann im Kapuzenshirt herumrissen – er war gut zehn Jahre älter als Tim Burger.


  »Scheiße.«


  »Soll das ein Kompliment sein, Anton?« Monika kam lächelnd auf ihn zu. »Was schaust du mich denn an wie eine Erscheinung?«


  »Entschuldige, du warst toll, wirklich«, stammelte Schwarz.


  Monika nahm ihn kurz in den Arm und flüsterte ihm ins Ohr, dass sie ihn liebe. Dann löste sie sich von ihm, um die Glückwünsche von Justus entgegenzunehmen.


  Die nächste Rednerin war Eva Hahn. Zwei Helfer hoben sie im Rollstuhl auf die Bühne. Eva fuhr zum Mikrophon und versuchte, es zu sich herunterzuziehen. Als es ihr nicht gleich gelang, eilte Schwarz herbei, um ihr zu helfen.


  Sie schaute ihm in die Augen. »Danke.«


  »Alles Gute«, sagte Schwarz und zog sich wieder auf seinen Beobachterposten bei den Lautsprecherboxen zurück.


  Plötzlich wurde es ganz still. Schwarz bemühte sich verzweifelt, die Gesichter in der Menschenmenge einzeln zu erfassen, aber nach einer Weile verschwammen sie immer vor seinen Augen. Wenn es irgendwo eine auffällige Bewegung oder Gedrängel gab, zuckte er zusammen und stellte sofort seinen Blick scharf. Tim Burger entdeckte er dabei nie. Wo war er?


  Eva begann sehr leise. »Das ist meine erste Demonstration und an der bin ich auch noch schuld. Ich sitze hier und rede zu euch, obwohl ich eigentlich nicht sehr mutig bin.«


  Stimmt nicht, dachte Schwarz.


  »Aber ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten. Politiker sagen ja oft intelligente und manchmal auch dumme Sachen. Darüber kann man sich ärgern, man kann Leserbriefe schreiben oder sie abwählen. Aber zwischen dummem Gerede und dem Versuch, das Klima in unserer Stadt systematisch zu vergiften, besteht ein großer Unterschied. Das, Herr von Medingen, werden wir nicht zulassen. Alle hier…«


  Sie wurde von tosendem Beifall unterbrochen.


  »Alle diese Menschen hier, die zu einer friedlichen Demonstration vor dem Büro Ihrer rassistischen Partei zusammengekommen sind, haben vor zwei Tagen noch nicht gewusst, dass sie heute hier stehen würden. Aber sie halten es für ihre Bürgerpflicht, auf die Straße zu gehen und Farbe zu bekennen. Keine Toleranz gegenüber den Intoleranten, das ist unser Leitspruch.«


  Wieder wurde begeistert applaudiert. Schwarz, der gebannt und voller Bewunderung für Evas Mut und Energie zuhörte, verlor dabei keine Sekunde die Masse der Demonstranten aus den Augen. Sein Blick ging ständig hin und her. Sein Pulsschlag war spürbar erhöht, Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  Rainer Bandmann näherte sich Eva von der Seite und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Ich höre gerade, dass die Polizei die Teilnehmerzahl auf achttausend schätzt. Darauf bin ich unglaublich stolz, weil wir, wie ihr alle wisst, kaum Zeit zur Vorbereitung hatten. Und ich verspreche euch, beim nächsten Mal werden wir doppelt so viele sein. Wir kommen nämlich wieder und wieder und wieder, bis dieser Spuk vorbei ist.«


  In dem Moment registrierte Schwarz an den Absperrgittern vor dem Grundstück der Manzonia Unruhe. Die Gruppe um Heiner, die Eva Hahn gerade noch begeistert zugejubelt hatte, stand jetzt mit dem Rücken zur Bühne. Fäuste wurden gereckt. Schwarz hörte Buhrufe und Pfiffe.


  Vor dem Portal der Villa stand Jörg von Medingen im weißen Anzug und lächelte süffisant, obwohl der Protest gegen ihn immer wütender wurde.


  Nach und nach wandten sich fast alle Demonstranten von der Bühne ab. Eva unterbrach irritiert ihre Rede.


  Ein Helfer reichte dem rechten Parteigründer ein Megafon. Jörg von Medingens Stimme klang verzerrt, trotzdem konnte jeder hören, was er sagte. »Wer wirklich Zivilcourage besitzt, steht auf meiner Seite.«


  Seine weiteren Ausführungen gingen in einem gellenden Pfeifkonzert unter. Die Menschenmenge drängte wie in einer großen Woge zu dem Provokateur auf der anderen Straßenseite, und vor der Bühne entstand eine freie Fläche.


  Da sah Schwarz ihn.


  Tim Burger.
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  Burger fixierte die Demonstranten und stand sehr aufrecht da, fast so, als halte er die Luft an.


  Von Medingens Auftritt war das Zeichen für ihn, schoss es Schwarz durch den Kopf.


  Burger hielt die Arme verschränkt vor dem Körper, und es war schwer zu erkennen, ob er die Granate noch in seiner Vliesjacke versteckte oder bereits in der Hand hielt.


  Was jetzt? Jeder Versuch, ihn zu überwältigen, wäre selbstmörderisch gewesen – und hätte zahllose Menschen in Gefahr gebracht.


  Die Demonstranten in der hintersten Reihe waren gerade mal fünf Meter entfernt. Schwarz wusste von Buchrieser, dass die Metallsplitter einer Handgranate bis zu zweihundert Meter weit flogen.


  Von Medingen sprach nach wie vor ins Megafon, aber durch den ohrenbetäubenden Lärm der Demonstranten hindurch war kein Wort zu verstehen.


  Von Tim Burger nahm außer Schwarz niemand Notiz. Doch dann fiel sein Blick auf Eva Hahn: Auch sie starrte auf Burger. Aber hatte sie ihn auch erkannt – den Mann, der ihren Freund Dani umgebracht und sie zu einem Leben im Rollstuhl verdammt hatte?


  »Bitte, Eva«, sagte Schwarz und ging langsam auf sie zu. »Sie müssen so schnell wie möglich weg von hier!«


  Sie schüttelte den Kopf und konnte ihren Blick nicht von Burger lösen. Sie weiß, dass er es ist, dachte Schwarz. Er war schon auf zwei Schritte bei ihr, da drehte Burger sich leicht zur Seite. Seine Hand umschloss die Granate.


  Schwarz stand da wie erstarrt. Erst als er Evas flehenden Blick auffing, spürte er sich wieder. Er riss das Mikro aus der Halterung. Es gab eine kreischende Rückkopplung. Burger fuhr herum und starrte ihn mit offenem Mund an. Auch ein Teil der Demonstranten blickte nun wieder in Richtung Bühne.


  »Meine Damen und Herren«, sagte Schwarz mit belegter Stimme. »Bewahren Sie jetzt bitte unbedingt die Ruhe und gehen Sie! Gehen Sie, so schnell Sie können – weg von der Bühne, bitte, rasch! Unter uns befindet sich jemand mit einer Waffe. Laufen Sie! Aber geben Sie acht auf die anderen!«


  Einen Moment lang herrschte Totenstille, die Menschen standen wie paralysiert an ihren Plätzen. Dann, endlich ging eine Bewegung durch die Menge. Wie die Folge einer leichten Erschütterung, nicht mehr. Schwarz begriff, dass die Demonstranten zu dicht beieinanderstanden und nicht wussten, wohin sie fliehen sollten. Es musste etwas geschehen, bevor eine Panik ausbrach.


  Tim Burger stand noch immer regungslos da.


  Plötzlich sprang Schwarz von der Bühne und stürzte sich auf ihn. Burgers Hand hatte den Bügel der Granate umfasst. Mit der Linken nestelte er nervös am Splint.


  Schwarz versuchte, sein Handgelenk zu packen. »Du Arschloch!«, schrie er verzweifelt. »Merkst du denn nicht, dass du nur ein Werkzeug bist?«


  Burger hielt inne und lächelte irre. »Ein Werkzeug, ja!«


  »Von Medingen benutzt dich nur«, gab Schwarz nicht auf. »Hier wimmelt es von Polizisten in Zivil, die er geholt hat.«


  »Halt’s Maul!«


  »Er hat dich angezeigt, verstehst du, und den Bullen gesteckt, dass du ihn angerufen hast.«


  Burger starrte ihn an. »Du lügst.«


  »Begreifst du nicht: Er hat dich verraten.«


  Da ging eine Veränderung durch Burger. Er schüttelte den Kopf und hörte gar nicht mehr auf. »Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr!«


  »Tim, von Medingen will dich wieder in den Knast bringen!«


  Burger starrte ihn mit dem flackernden Blick des Wahnsinnigen an. Zehn Sekunden vergingen, ohne dass irgendetwas geschah. Dann zog er mit einer jähen Bewegung den Splint.


  »Nein!«, schrie Schwarz und rannte. Rannte um sein Leben. Als er sich kurz umblickte, ließ Burger gerade den Bügel los.


  Aber er schleuderte die Handgranate nicht unter die Demonstranten. Stattdessen hielt er sie mit beiden Händen umfasst.


  Zweihundert Meter, dachte Schwarz, mein Gott.


  Er schloss die Augen und hörte einen dumpfen Schlag.


  Jetzt die Splitter, dachte Schwarz, der brennende Schmerz und dann der Tod. Ich habe so viel Scheiße gebaut in neunundvierzig Jahren. Warum habe ich meine Zeit so verschwendet? Ich muss doch noch mal mit meiner Mutter reden und mit Monika und Luisa.


  Da hörte er Burgers Schrei. Er öffnete die Augen und sah das Entsetzen in dessen Blick. Burger starrte auf seine blutigen Fingerstümpfe. Er hielt sie von sich weg, als gehörten sie ihm nicht.


  Die Handgranate lag am Boden. Der Zünder war herausgerissen, aber sie war nicht explodiert.


  Es war totenstill.


  Burger bewegte verwirrt den Kopf hin und her, zweimal, dreimal, dann raste er los.


  Die Menschen wichen zurück, aber Schwarz rannte sofort hinterher. Er lief, so schnell er konnte, doch Burger war trotz seiner Verletzungen schneller. Bald hatte er ihn aus den Augen verloren und konnte sich nur noch an den Blutflecken auf dem Asphalt orientieren. Sie führten zu einem Fußweg. Wo wollte Burger hin?


  Der Weg mündete in eine weitläufige Grünfläche. Da sah Schwarz Burger wieder. Er hetzte gut hundert Meter entfernt unter Bäumen hindurch und dann über einen Fußballplatz zur anderen Seite der Anlage.


  Schwarz versuchte, den Abstand zu Burger zu verringern, aber er schaffte es einfach nicht und verfluchte seine schlechte Kondition. Im nächsten Moment begriff er, was Burger vorhatte.


  Der Zugang zum Bahndamm war durch einen hohen, zum Teil von Gebüsch verdeckten Maschendrahtzaun versperrt. Auf seiner panischen Flucht hatte Burger den Zaun nicht gesehen und rannte mit voller Wucht dagegen.


  Benommen blieb er am Boden liegen.


  Schwarz holte auf. Er sah, wie Burger sich, beim Versuch aufzustehen, auf seine verstümmelten Hände stützte, und hörte ihn verzweifelt brüllen.


  Dann war er wieder auf den Beinen. Er taumelte zu einem Loch im Zaun und zwängte sich stöhnend hindurch.


  Schwarz erreichte die Stelle nur Sekunden später. Burger hetzte den steilen Bahndamm hinauf. Dann verschwand er aus seinem Blick.


  Als Schwarz endlich keuchend am Gleisbett ankam, sah er nur noch, wie Tim Burger direkt auf den heranrollenden Güterzug zulief. Vom Führerstand kam ein hohes Pfeifen, aber Burger rannte weiter. Die Bremsen kreischten ohrenbetäubend, von den blockierenden Rädern stieg Qualm auf.


  Dann prallte Burgers Körper auf die Lok, und Schwarz schloss die Augen.
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  Es dauerte vier Wochen, bis Anton Schwarz zum ersten Mal wieder Lust auf seinen Stammtisch in der Bierhalle hatte. Er fuhr mit dem Fahrrad und ertappte sich dabei, dass er gedankenverloren eine Melodie summte. Die Töne verrutschten ihm leicht, was kein Wunder war, schließlich war er mit Egerländer Volksweisen, nicht mit Klesmer-Musik groß geworden.


  Nachmittags hatte er seine Mutter aus der Klinik abgeholt. Ihre Übungen konnte sie ab jetzt zu Hause machen, außerdem hatte sie endlich wieder zu sprechen begonnen. Zögerlich zwar, aber bei Hildegard Schwarz reichten wenige Wörter, um das Nötigste auszudrücken – und um ihren Kopf durchzusetzen.


  Beim Abschied hatte er seine Mutter bei den Händen genommen. »Es tut mir leid, Mama.«


  Sie hatte ihn verständnislos angesehen.


  »Mein Experiment mit der Klesmer-Musik. Es muss für dich wie Folter gewesen sein. Ich habe ja nicht geahnt, dass in Karlsbad kein Jiddisch gesprochen wurde.«


  Seine Mutter hatte ihn lange stumm angesehen. »Eli hat gered Jiddisch.«


  Eli, ihr Geliebter, hatte Jiddisch gesprochen! Schwarz fiel ein Stein vom Herzen. Es war also doch nicht seine Ahnungslosigkeit gewesen, die seiner Mutter die Tränen in die Augen getrieben hatte.


  »Eli, und alle anderen in Föhrenwald«, sagte sie.


  


  In der Bierhalle waren Buchrieser, Jankl, Stamm und Kolbinger bereits beim zweiten oder dritten Weißbier. Schwarz bestellte eine Halbe Dunkles, und die Akustik war miserabel wie immer.


  »Schon gehört, Anton?«, sagte Kolbinger, »von Medingen hat sich öffentlich entschuldigt.«


  »Für was? Für seine Partei?«


  »Dafür, dass er mit seinem Gutachten für Tim Burger so danebengelegen ist. Er zieht die Konsequenzen und tritt von seinem Amt als Gefängnispsychologe zurück.«


  »Um sich ganz der politischen Arbeit zu widmen«, sagte Jankl bitter.


  Kolbinger zuckte die Schultern. »Immerhin wird er jetzt auch offiziell vom Verfassungsschutz beobachtet.«


  »Ah, von den Experten höchstpersönlich«, höhnte Buchrieser. »Das sind vielleicht Könner, schauen zu, wie die Bande aus alten Panzerfäusten, Granaten und Minen den Sprengstoff herauskratzt, und hoffen drauf, dass die Mischung nicht hochgeht.«


  Schwarz musste an Burgers Hände denken. »Die haben die Situation doch jederzeit unter Kontrolle gehabt«, sagte er.


  Die drei Polizisten und ihr ehemaliger Kollege hoben die Gläser und stießen an.


  »Schon ein Schlamassel«, sagte Jankl.


  »Was ist das eigentlich für ein Wort?«, fragte Schwarz.


  »Schlamassel? Ein urbayerisches. Kommt von Massel.«


  »Und das ist bayerisch?«


  »Ja, freilich. Kommt von Mass.«


  »Ja, dann«, sagte Schwarz, »ist die Welt ja in Ordnung.«
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  Informationen zum Buch


  Ein dubioser Auftrag führt den Münchner Privatermittler Anton Schwarz zu seiner getrennt von ihm lebenden Frau, die er immer noch liebt. Tim Burger, einer ihrer ehemaligen Schüler, sitzt wegen einer Amokfahrt mit tödlichen Folgen im Gefängnis. Rechtsanwalt Loewi glaubt, dass Tim Burger Werkzeug eines rechtsradikalen Netzwerks ist und die Amokfahrt einen antisemitischen Hintergrund hatte. Er beauftragt Schwarz mit raschen Ermittlungen im braunen Sumpf. Schon bald verdichten sich die Hinweise darauf, dass Tim Burgers Entlassung kurz bevorsteht. Und dass er wieder zuschlagen wird. Denn in den Jahren der Haft hat dieser Mann sich in eine tickende Zeitbombe verwandelt… Der erste Fall für Anton Schwarz.


  
    
  


  Informationen zum Autor


  Peter Probst, 1957 in München geboren, studierte Katholische Theologie, Germanistik und Italienische Literatur in seiner Heimatstadt und in Rom. Er war Regieassistent, Regisseur und Dozent an Filmakademien und schrieb seit 1982 etwa neunzig Drehbücher, vor allem für Fernsehspiele und Krimis wie den ›Tatort‹. Mit seiner Frau Amelie Fried hat er die Kinderkrimireihe ›Taco und Kaninchen‹ verfasst und an ihrem Bestseller ›Schuhhaus Pallas– Wie meine Familie sich gegen die Nazis wehrte‹ mitgearbeitet. Seit der Gründung des Vereins »Lichterkette« engagiert er sich gegen Ausländerfeindlichkeit und für Integration. Peter Probst lebt mit seiner Familie im Süden von München.
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